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Evelyne Aschwanden

Die Fürstin der Unterlande


Kapitel 1

Yasha fiel.

Sie fühlte sich frei und schwerelos. Die Dunkelheit streckte ihre Klauen nach ihr aus und Yasha ließ sich von ihr hinabziehen, hinein in die Tiefe, hinein ins Nichts.

Sie wünschte, sie würde ewig fallen.

Aber dann stoppte etwas ihren Fall, ruckartig und plötzlich, und sie spürte, wie all die Luft ihr mit einem Keuchen aus den Lungen gedrückt wurde. Sekunden später versank sie in der Bewusstlosigkeit, weg vom Schmerz, weg vom Echo der Schreie, die in ihrem Schädel widerhallten.

Ihrer eigenen Schreie.

Als Yasha das nächste Mal die Augen öffnete, konnte sie nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht ein paar Minuten. Vielleicht ein Jahr. Ihr Sturz hatte ihr jegliches Gefühl für ihre Umgebung geraubt.

Müde blinzelte sie. Pochende Kopfschmerzen blühten hinter ihrer Stirn auf und drückten sich wie Dolche in ihr Gehirn. Sie stöhnte auf. Fast wünschte sie sich, sie hätte die wohltuende, warme Finsternis der Bewusstlosigkeit nie verlassen. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr sickerte ihr Bewusstsein wieder zurück in ihren Verstand, gemeinsam mit dem Gefühl in ihren Gliedmaßen.

Sie war gefallen. So viel wusste sie noch, als sie die Augen trotz explodierender Kopfschmerzen öffnete. Sie war tief gefallen – tiefer als je zuvor in ihrem Leben. Dennoch konnte sie keinerlei ernsthafte Wunden spüren. Ihre Gliedmaßen waren steif, die Muskeln verspannt, die Haut an einigen Stellen wund. Aber da waren keine Knochenbrüche, wie sie aus einem Sturz aus dieser Höhe hätte erwarten können, keine klaffenden Wunden, kein Blut.

Langsam kam Yasha hoch. Sie drückte sich die Handballen gegen die Augen und wartete, bis das Pochen in ihrem Kopf langsam abebbte. Ihr Magen schmerzte und ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an wie nach einer Nacht, in der man zu viel geschlafen hatte.

Nach einer Weile ließ Yasha ihre Arme sinken und nahm einen tiefen Atemzug. Sie war von einer dämmrigen Finsternis umgeben, die nur von einem unerklärlichen, rötlichen Schimmer durchdrungen wurde. Yasha konnte nicht genau ausmachen, woher er kam, doch er hatte sich wie ein Filter über die gesamte Umgebung gelegt. Die Luft war warm und feucht, roch leicht nach verdorbenen Eiern. Auf ihren Lippen schmeckte sie Salz.

Was war passiert?

Zwischen dem hämmernden Schmerz in ihrem Schädel suchte Yasha nach Antworten. Sie durchkämmte ihr Gedächtnis, aber die Erinnerungen wollten nur zäh in ihr Bewusstsein zurückkehren. Da war ein Wort, das all die anderen Erinnerungen übertönte. Ein Name, der sich tief in Yashas Verstand eingebrannt hatte.

Die Herrin.

Sie keuchte auf, als das Wissen schlagartig zurückkam. Yasha und Daphne hatten gegen die Herrin gekämpft. Sie hatten den Wolf in einem verlassenen Teil des Waldes in einer Hütte gefunden und waren von ihm überwältigt worden. Er hatte sie zur Herrin geschleppt, doch Yasha hatte sie mit den Siebenmeilenstiefeln aus der Höhle herausbringen können. Sie hatten sich in Sicherheit gewähnt. Doch dann …

Daphne.

Bilder, wie die Herrin ihre Stiefschwester aufgespießt hatte, fluteten Yashas Verstand. Die Herrin hatte Daphne angegriffen und sie alle diesen seltsamen, flüsternden Brunnen hinabgestoßen.

Yasha kam auf die Füße, nur um im selben Moment fast das Gleichgewicht zu verlieren. Sie stützte sich an einer unförmigen Wand zu ihrer Rechten ab. »Daphne?«, rief sie ins rötliche Dämmerlicht hinein. »Daphne, bist du hier?«

Die einzige Antwort, die sie erhielt, war Stille.

Langsam wagte sich Yasha vorwärts, setzte einen Schritt vor den anderen, während sie sich immer noch mit der Hand an der Wand abstützte. Ihre nackten Füße gruben sich in weiche Erde. Sie schien in einer Art Höhle gelandet zu sein, die so niedrig war, dass Yasha geduckt gehen musste. »Daphne!«

Ihre Rufe verklangen unerwidert im Halbdunkeln.

Verzweiflung grub sich in Yasha hinein. Das letzte Mal, als sie ihre Stiefschwester gesehen hatte, hatte diese regungslos und mit einer klaffenden Wunde vor ihr am Boden gelegen. Beim Gedanken daran stieg Übelkeit in ihr hoch. Daphne war ebenfalls in den Brunnen gezerrt worden, also musste sie hier irgendwo sein. Yasha musste sie nur finden.

Bevor es zu spät war.

Ein paar Meter vor ihr konnte sie die Umrisse einer Gestalt ausmachen, die zusammengerollt am Boden lag. Yashas Herzschlag beschleunigte sich. Sie brachte die letzten paar Schritte hinter sich, bevor sie vor der Gestalt zu Boden fiel.

»Daphne! Shit, ich dachte schon …«

Sie drehte die Gestalt auf den Rücken – und erstarrte.

Es war nicht Daphne, die ihr entgegenblickte, sondern das bärtige Gesicht eines Mannes, die Haut durchzogen von unzähligen Narben, die schon viel älter waren, als sein Sturz in den Brunnen zurücklag. Sein Auge war von trockenem Blut bedeckt. Ein eiskaltes Prickeln kitzelte in Yashas Nacken, wie es das immer tat, wenn sie dem Wolf gegenüberstand.

Verdammt.

Sie erinnerte sich daran, dass er ebenfalls der Herrin zum Opfer gefallen war. Nachdem er ihr nicht mehr nützlich gewesen war, hatte sie ihn weggestoßen wie ein altes Spielzeug, an dem man kein Interesse mehr hatte. Und nun war er hier, genau wie Yasha auch, am Grund eines endlos tiefen Brunnens, und rührte sich nicht.

Ihr erster Instinkt war es wegzurennen. Das war der Mann – die Bestie –, der Daphne und sie in den Märchenwald gelockt hatte. Er hatte ihnen vorgegaukelt, dass Ida verschwunden war. Er hatte bei mehreren Gelegenheiten versucht, sie umzubringen. Er hatte die Verdorbenen zum Versteck der Rebellion geführt und fast den ganzen Baum angezündet.

Langsam kam Yasha hoch. Sie versuchte, die klaffende Wunde an seinem Bein auszublenden, sich keinerlei Gedanken zu machen, was zweifellos passieren würde, wenn sie ihn hier allein zurückließ. Doch sie musste Daphne finden. Und überhaupt, was interessierte sie das Schicksal des Mannes, der der Grund war, weshalb sie überhaupt in diese Situation geraten waren? Er war keiner der Guten. Er hatte es nicht verdient, gerettet zu werden.

Sie hatte sich bereits ein paar Meter von ihm entfernt, als sie innehielt. Eine weitere Erinnerung drängte sich in ihr hoch. Der Wolf, wie er sich auf der Lichtung beim Rabennest der Herrin entgegengestellt hatte. Er hatte Seite an Seite mit ihnen gekämpft.

Yasha ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt. Sie hasste den Wolf mit jeder Zelle ihres Seins, daran hatte sich nichts geändert. Aber was unterschied sie noch von ihm, wenn sie ihn willentlich hier sterben ließ?

Sie konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

Leise fluchend drehte sich Yasha wieder um und eilte zurück zum Wolf. Vor ihm ließ sie sich auf die Knie fallen, schälte sich aus ihrem Hoodie und dann aus ihrem T-Shirt darunter. Sie riss einen großen Streifen von ihrem Shirt ab und nutzte ihn, um das Bein des Wolfes ein paar Fingerbreit über seiner Wunde festzubinden – ganz so, wie sie es vor Ewigkeiten mal im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. Nach einem Moment wurde die Blutung tatsächlich weniger und Yasha atmete erleichtert aus. Sie schlüpfte zurück in ihren Hoodie, obwohl sie diesen in der feuchten Wärme hier unten nicht gebraucht hätte, und legte anschließend zwei Finger an den Unterarm des Wolfes. Sie konnte ihn atmen hören und ein Puls war auch da, wenn auch ein erschreckend schwacher. Er war gerade noch am Leben.

Für einen kurzen Moment lehnte sich Yasha gegen die Wand zurück und versuchte, zu Atem zu kommen. Sie war wohl doch ausgelaugter, als sie anfangs vermutet hatte.

Mit Mühe legte sie den Wolf in eine stabile Seitenlage – er war deutlich schwerer, als er aussah – und verband dann den Rest seiner Wunden. Vorsichtig tupfte sie das Blut von seinem verletzten Auge ab und versuchte dabei die aufkommende Erinnerung zu verdrängen, wie sich der Pflanzenarm der Herrin durch sein Auge gebohrt hatte. Schweiß perlte von seiner Stirn und er stöhnte im Schlaf schmerzhaft auf. Ein Fieber schien seinen Körper ergriffen zu haben, vermutlich ausgelöst durch irgendeine Infektion.

Yasha schluckte und kam langsam wieder hoch. Das würde fürs Erste genügen müssen. Mehr konnte sie ohne Medizin oder Desinfektionsmittel im Moment nicht für ihn tun.

Sie zögerte einen Moment, dann drehte sie dem Wolf den Rücken zu und setzte sich wieder in Bewegung. Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wo Daphne war, und mit jeder weiteren Minute, die sie hier verschwendete, wurde die Chance kleiner, sie wiederzufinden. Eine Hand immer noch an der Wand, um sich abzustützen, trat Yasha aus der kleinen Höhle heraus, in der sie gelandet war.

Sie fand sich in einem weitläufigen Tunnel wieder, der vom selben rötlichen Schimmer durchzogen wurde wie die Höhle. Hier war der Boden härter und jeder Schritt schmerzte unter ihren nackten Füßen. Warum hatte sie ihre Schuhe auch im Wald zurücklassen müssen? Nicht, dass es etwas verändert hätte. Nach der Flucht vor der Herrin waren die Sohlen komplett durchgebrannt gewesen und sie hätten sie auch hier kaum vor dem unebenen Untergrund geschützt.

Sie folgte dem Tunnel für ein paar Meter, bevor er einen Knicks nach links machte. Vor ihr teilte sich der Weg in drei verschiedene Gänge. Yasha fluchte. Sie schien in einer Art Höhlensystem gelandet zu sein. Aus der Schule wusste sie, dass diese zum Teil mehrere Kilometer lang sein konnten. Verzweiflung drängte sich in ihr hoch. Wie sollte sie hier drin bloß Daphne finden?

Nein. Sie durfte sich jetzt nicht von ihrer Panik beeinflussen lassen. Yasha nahm einen tiefen Atemzug und straffte ihre Schultern, bevor sie sich nach unten beugte und ein paar kleine Steinchen bei einem der Eingänge der Tunnel aufstapelte. So würde sie zumindest wissen, wo sie schon gewesen war.

Sie folgte dem Tunnel für eine ganze Weile ohne Erfolg. Mit jedem Schritt, den sie sich weiter von der Höhle entfernte, schwand ihre Hoffnung, Daphne zu finden. Gleichzeitig bildete sie sich ein, dass es auch ein gutes Zeichen sein konnte, ihre Stiefschwester bisher noch nicht aufgespürt zu haben. Wenn sie wirklich tot war, dann würde Yasha sie immerhin hier finden. Oder?

Schnell verdrängte sie diesen Gedanken.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie ziellos in den Gängen umherirrte, bevor sie schließlich das Plätschern hörte. Einer der Tunnel öffnete sich hin zu einer weiteren kleinen Höhle, in der ein winziger Wasserfall auf der rechten Seite die Wand hinabglitt. Erst jetzt wurde Yasha klar, wie durstig sie eigentlich war. Sie rannte auf den Wasserfall zu und legte ihre Hände übereinander, um das klare Wasser darin aufzufangen. In gierigen Schlucken trank sie, bis sie so voll war, dass ihr Bauch wehtat. Danach rieb sie sich das Gesicht und die Hände sauber, soweit es ging.

Neben dem kleine Wasserfall sprossen ein paar Pilze aus der Wand. Es beruhigte Yasha, zu sehen, dass selbst an einem Ort wie diesem so etwas wie Leben gedeihen konnte. Erst zögerte sie, aber nachdem das Knurren ihres Magens ihr keine andere Wahl ließ, pflückte sie einen der Pilze von der Wand und roch vorsichtig an ihm. Er sah ein wenig aus wie ein Champignon, wenn auch sein Hut deutlich größer war. Vorsichtig biss Yasha ein kleines Stück davon ab. Sie spürte ein merkwürdiges Prickeln auf der Zunge. Als auch nach ein paar Minuten Wartezeit nichts geschah, entschied sich Yasha, dass es das Risiko wert war, und pflückte die restlichen Pilze, um sie in der Vordertasche ihres Hoodies versinken zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie hier unten gefangen sein würde, also war es besser, vorbereitet zu sein.

Sie war gerade dabei, die letzten Pilze zu verstauen, als sie das Kichern hörte.

Es fühlte sich deplatziert in der Stille an, die Yasha bisher eingenommen hatte. Sie fuhr herum und ließ eine Handvoll Pilze dabei versehentlich zu Boden fallen.

»Hallo?«

Wieder ein Kichern, gefolgt von einem Lachen. Das Lachen eines Kindes. Aber was um alles in der Welt würde ein Kind hier unten zu suchen haben?

»Hallo?«, wiederholte Yasha. Das Kichern kam direkt aus einem der Tunnel, die in die Höhle führten. Eine Gänsehaut rann ihr den Rücken hinab und doch konnte Yasha nicht anders, als der Stimme zu folgen. Wenn hier unten wirklich noch jemand war, dann kannte er oder sie vielleicht einen Weg hinaus.

Mit schnellen Schritten eilte Yasha dem Kichern hinterher. Es führte sie aus der Höhle in einen weiteren Tunnel. Erleichterung durchflutete Yasha, als sie Licht am Endes des Ganges erblickte. Das musste der Ausgang sein. Sie beschleunigte ihre Schritte, rannte auf das Licht zu, weiter dem Kichern des Kindes nach, als plötzlich …

Sie konnte sich nicht erklären, was geschah. In einem Moment war die Luft unverändert warm und feucht, im nächsten schwang ein bitterer Geruch nach Eisen mit, der Yasha sofort innehalten ließ. Auf einmal traf sie Angst – so tiefgehend und unerwartet, dass sie keinen Atemzug mehr nehmen konnte. Ein Schatten zeichnete sich am Ende des Tunnels ab und wurde vom Licht an die gegenüberliegende Seite geworfen. Ein grotesker, langgezogener Körper. Dicke Ketten, die am Boden nachschleiften. Schwerfällige, langsame Schritte, die allmählich näher kamen.

Da war etwas an der Gestalt, das Yasha sofort erstarren ließ. Der Schatten weckte eine Urangst in ihr, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Schlagartig fühlte sie sich wieder wie ein kleines Kind, das sich unter seiner Decke vor dem Monster im Schrank verbarg. Das Prickeln in ihrem Nacken war so stark, dass es schmerzte, und ein einziges Wort fand Platz im Wirrwarr von Yashas Gedanken:

Renn.

Sie konnte gar nicht anders. Die Angst vernebelte ihren Verstand und ihr Instinkt nahm überhand. Sie ließ die restlichen Pilze fallen und dann machte sie auf dem Absatz kehrt, weg von der schattenhaften Gestalt am Ende des Tunnels, weg vom Kichern des Kindes, zurück durch die Höhle mit dem kleinen Wasserfall und weiter durch die anderen Gänge. Sie schaute kein einziges Mal zurück, rannte lediglich weiter im Rhythmus ihres rasenden Herzens. Irgendwann realisierte sie, dass sie wieder in der Höhle angelangt war, wo sie den Wolf zurückgelassen hatte. Dort ließ sie sich keuchend und leise wimmernd zu Boden sinken, ihr ganzer Körper zitternd, ihr Herz rasend. Erst nach einer halben Ewigkeit, als sie sich endlich in Sicherheit wähnte und ihre Atemzüge sich allmählich wieder normalisierten, begriff sie.

Sie wusste nicht, wo sie war.

Sie wusste nicht, wie sie hier herauskam.

Sie hatte keine Ahnung, was das für eine Kreatur gewesen war, der sie soeben begegnet war. Aber eines wusste sie mit Sicherheit: Sie hatte keinerlei Interesse daran, es herauszufinden.


Kapitel 2

Das Erste, das Yasha über diesen Ort lernte, war, dass die Zeit hier anders verlief.

Als sie mit Daphne zum ersten Mal den Wald betreten hatte, war ihr aufgefallen, dass weder die Zeit- noch die Datumsanzeige auf ihrem Handy funktioniert hatte. Es war, als wäre der Wald selbst in der Zeit stehengeblieben. Als würde eine andere Sonne auf- und untergehen, ein anderer Mond am Nachthimmel stehen.

Hier hingegen, in der feuchten Finsternis des Höhlensystems, hatte sich die Zeit gänzlich aufgelöst. Tag und Nacht verschmolzen, gestern und heute und morgen verloren jegliche Bedeutung. Als Yasha das nächste Mal die Augen aufschlug, konnte sie unmöglich sagen, wie lange sie weg gewesen war. Ein paar Stunden? Ein paar Tage? Sie erinnerte sich nicht einmal daran, dass sie eingeschlafen war. Als sie sich langsam zu bewegen begann und ihre steifen Gliedmaßen streckte, realisierte sie, dass sie an der Wand einer Höhle lehnte. Ein schwerer Stein schien gegen ihre Brust zu drücken und nach einigen Sekunden erinnerte sie sich endlich wieder daran, was geschehen war.

Sie presste sich eine Hand gegen die Stirn. Die Kopfschmerzen waren weniger geworden, waren inzwischen zu einem dumpfen Pochen verklungen. Mit einem Schaudern dachte sie an die schattenhafte Kreatur am Ende des Tunnels zurück. Was zur Hölle war das gewesen? Es war, als hätte die alleinige Anwesenheit dieses Monsters eine unerklärliche Angst in ihr ausgelöst, die nach wie vor in ihren Knochen widerzuhallen schien. Yasha schluckte trocken. Nur schon, wenn sie die Bilder vor ihrem inneren Auge wieder heraufbeschwor, schien sich ihr Herzschlag zu beschleunigen und ihr Nacken begann zu prickeln. Irgendetwas sagte ihr, dass sie sich nicht mehr im Wald befand. Nicht wirklich, zumindest. Diese Kreatur war anders gewesen als alles, was sie im Wald angetroffen hatte. Aus irgendeinem Grund machte ihr das noch mehr Angst.

Sie rieb sich übers Gesicht. Ein furchtbarer Gedanke drängte sich in ihren Verstand. Was, wenn Daphne diesem Monster ebenfalls begegnet war? Was, wenn es sie …?

Nein. Daran durfte sie nicht denken.

Als Yasha hochkommen wollte, hörte sie auf einmal ein leises Stöhnen neben sich. Sie drehte den Kopf. Der Wolf, der die letzten Stunden – oder Tage oder Minuten – bewusstlos gewesen war, öffnete nun langsam die Augen. Seine Lider flatterten und es dauerte einen Moment, bis er wieder vollends zu sich zu kommen schien. Mit einem weiteren Stöhnen richtete er sich auf und rieb sich die Schläfe.

»Verdammte Scheiße«, hörte Yasha ihn grummeln, seine Stimme heiser. Er sah an seinem Körper hinab und runzelte die Stirn, als er den notdürftigen Verband um seinen Oberschenkel bemerkte. Wieder fluchte er, bevor er sich am Verband zu schaffen machte.

»Nicht!«, rief Yasha, aber es war bereits zu spät. Er hatte den Stofffetzen mit einer einzigen, schnellen Bewegung auseinandergerissen und neben sich zu Boden geschmissen. Yasha erwartete, dass erneut Blut aus der Wunde trat und sich in der Pfütze sammelte, die sich bereits unter ihm gebildet hatte. Stattdessen geschah nichts. Überhaupt schien die Wunde kleiner zu sein, als Yasha es in Erinnerung hatte.

Ein mulmiges Gefühl befiel sie. Anscheinend waren Daphne und sie nicht die Einzigen im Wald mit übernatürlichen Heilfähigkeiten.

Die Raubtieraugen des Wolfes schnitten wie bernsteinfarbene Edelsteine durch die matte Dunkelheit der Höhle. Die Iris seines verletzten Auges war von einem weißen Strich durchzogen und die Pupille war viel zu weit geöffnet, starrte Yasha wie ein lebloser Schlund an. Der Wolf musterte sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Abneigung.

»Du«, knurrte er.

Sofort spannten sich Yashas Muskeln an. »Keine falsche Bewegung«, drohte sie ihm. »Du bist verletzt. Ich könnte dich mit bloßen Händen umbringen, wenn ich wollte. Also lass deine Spielchen.«

Der Wolf lachte trocken auf. »Wenn du mich hättest umbringen wollen, dann hättest du es schon längst getan, alte Freundin.«

»Ich will dich nicht töten«, gab sie zu. »Aber wenn du mir etwas antun solltest, werde ich mich nicht zurückhalten.«

»Entspann dich«, entgegnete er mit einem Seufzer. »Ich werde dich nicht umbringen.« Ein höhnisches Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. »Für den Moment zumindest nicht.« Mit seinen haarigen, tatzenartigen Händen fuhr er sich übers Gesicht und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wie lange war ich weg?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Yasha zu. »Die Zeit hier unten scheint anders zu verlaufen.«

Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während er sich am Hinterkopf kratzte. »Was ist das überhaupt für ein Drecksloch hier? Ich hätte schwören können, ich war eben noch auf einer Lichtung …«

»Du erinnerst dich nicht mehr?«

Er verengte die Augen. »Woran?«

»An die Herrin? Unseren Kampf?«, versuchte Yasha, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie hat versucht, dich umzubringen.«

Der Wolf runzelte die Stirn. Kurz schien er widersprechen zu wollen, doch dann verfinsterte sich sein Blick, als sich Erkenntnis in seine Züge schlich.

»Du hast sie angegriffen«, fuhr Yasha fort. »Und dann hat sie uns alle zusammen in diesen Brunnen gestoßen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich hier aufgewacht bin.«

Kurz wurde es still. Auf einmal begann der Wolf zu lachen – ein verzweifeltes, bitteres Geräusch, das laut an den Wänden der Höhle widerhallte. Mit einer Hand fuhr er sich durch das dichte, dunkle Haar.

»Ich habe euch geholfen«, sagte er mit Fassungslosigkeit in der Stimme – mehr zu sich selbst als zu Yasha. »Ich habe den verdammten Grimms geholfen.«

Das Lachen verstummte, als dem Wolf das Ausmaß seiner Taten bewusst zu werden schien. Er schnaubte.

»Sie hat mich betrogen«, murmelte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Diese verdammte Hure hat mich betrogen.« Ein Schrei entglitt seiner Kehle – so laut und plötzlich, dass Yasha zusammenzuckte. Brüllend schlug der Wolf eine Faust gegen die Höhlenwand. Der Aufprall war kräftig genug, um feinen Staub und ein paar kleine Steinchen von der Decke rieseln zu lassen.

Der Wolf atmete schwer, sein Gesicht zu einer Maske aus Entsetzen und Hass verzogen.

»All die Jahre!«, rief er zu niemand Bestimmtem. »All die Jahre in ihrem Dienst! Alles, was ich je getan habe für sie. Und wie dankt sie es mir? Indem sie mir ein verdammtes Messer in den Rücken stößt.« Wieder lachte er. »Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Wie konnte ich ernsthaft denken, dass sie ihren Teil der Abmachung einhalten würde? Und jetzt bin ich hier unten eingesperrt mit einer beschissenen Grimm.« Er ließ seine Arme ernüchtert sinken. »Vermutlich ist das die Strafe, die ich verdient habe«, murmelte er.

Yasha verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein einfaches Danke hätte auch gereicht.«

Der Wolf sah zum Stofffetzen, der immer noch neben ihm am Boden lag. »Du warst das?«

»Siehst du hier irgendeine andere Grimm, die genug Mitleid mit deinem jämmerlichen Dasein hatte, um dich zu retten?«

Fassungslosigkeit machte sich in seinem Ausdruck breit. »Wieso hast du mich nicht einfach sterben lassen?«

Yasha öffnete den Mund, aber sie fand die Antwort nicht sofort. Schließlich zuckte sie einfach mit den Schultern. »Benjamin hat mal gesagt, dass Güte die einzige Waffe sei, die ihnen im Kampf gegen die Herrin geblieben ist. Ich schätze, er hat recht. Wenn ich dich hätte sterben lassen, wäre ich kein Stück besser gewesen als du.«

Er zog die Brauen hoch, ein Stück seines höhnischen Grinsens bereits wieder in den Mundwinkeln. »Jetzt bist du also plötzlich zur guten Samariterin geworden? Das passt gar nicht zu dir, alte Freundin.«

»Hör auf, mich so zu nennen«, fauchte Yasha. »Wir sind keine Freunde. Und egal, für wen du mich hältst: Diese Person bin ich nicht. Die Jägerin, die du mal kanntest, ist längst tot.«

Langsam schüttelte der Wolf den Kopf. »Du hast dich nicht so sehr verändert, wie du glaubst.«

Yasha kam vom Boden hoch und wischte sich etwas Dreck von der Hose. »Es spielt keine Rolle«, stellte sie klar. »Du hast mit uns gegen die Herrin gekämpft, ich habe dein Leben gerettet. Jetzt sind wir wieder quitt. Ich bin dir nichts mehr schuldig.«

»Wo willst du hin?«, rief der Wolf ihr hinterher, als sie sich in Bewegung setzte.

»Einen Weg hier raus finden«, entgegnete Yasha, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Und meine Schwester retten.«

»Wenn sie nicht hier ist, ist sie vermutlich schon längst tot.«

»Danke, aber ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt«, antwortete Yasha, auch wenn sie nicht verhindern konnte, dass ihr bei den Worten des Wolfes ein Stich durchs Herz jagte. Sie straffte ihre Schultern.

Fast wünschte sie sich, dass er ihr folgte – einfach nur, dass sie nicht erneut allein durch die Dunkelheit streifen musste. Doch als sie um die nächste Ecke bog, war sie einmal mehr auf sich selbst gestellt.

* * *

Sie folgte den kleinen Steinstapeln, die sie hinterlassen hatte. Mit jedem Schritt schien ihr das Atmen schwerer und schwerer zu fallen. Als sie in der kleinen Höhle mit dem Wasser ankam, lauschte sie einen Moment in die Dunkelheit hinein. Aber das Kinderlachen war verstummt und alles, was sie noch hören konnte, war das leise Plätschern des Wassers.

Sie betrat den Tunnel, der aus der Höhle herausführte. Am Ende konnte sie ein Licht ausmachen – hell genug, dass sie selbst aus der Distanz geblendet die Augen zusammenkneifen musste. Sie blieb an Ort und Stelle stehen und atmete tief durch, der Puls bereits wieder auf 180, der Schweiß nass auf ihrer Stirn und unter ihrem Hoodie. Doch dieses Mal blieb der Schatten verschwunden. Sie hörte keine Schritte, spürte keinerlei Veränderung in der Luft und selbst das Prickeln in ihrem Nacken schwieg.

Sie war sicher. Vorübergehend wenigstens.

Je näher Yasha dem Licht kam, desto schneller wurden ihre Schritte. Schließlich rannte sie regelrecht ins Freie und musste dort ein paar Minuten innehalten, bis sich ihre Augen nach der langen Zeit im Halbdunkeln endlich wieder ans Tageslicht gewöhnt hatten.

Nur, dass es kein Tageslicht war, realisierte sie, als sie ihre Umgebung kontrollierte. Über Yashas Kopf erstreckte sich ein endloser, grauer Himmel, der von schwarzen Nebelschwaden durchzogen wurde. Hinter der dicken Wolkendecke schimmerte eine rötliche, sichelförmige Scheibe hindurch – ein Himmelskörper, der die ganze Welt mit jenem seltsamen Schimmer überzog. Die Luft hier draußen schien noch viel schwerer und wärmer zu sein als in den feuchten Höhlen, die Yasha gerade hinter sich gelassen hatte. Vor ihr erhob sich eine unwirkliche Landschaft aus schroffen Felswänden, Höhlen und vereinzelten, kahlen Pflanzen, die aus trockenen Rissen im Boden sprossen. So stellte sie sich Pompei nach dem Vulkanausbruch vor: leer, schwarz und leblos.

Die Erleichterung, aus dem Höhlensystem herausgefunden zu haben, verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Yasha stand auf einem kleinen Vorsprung in einer großen Felswand, die Teil eines Berges in ihrem Rücken war. Vor ihr erstreckten sich weitere Berge und Felsen, soweit das Auge reichte. Wie sollte sie hier Daphne jemals wiederfinden? Wo sollte sie überhaupt mit der Suche beginnen?

Kurz ließ sie zu, dass sich die Hoffnungslosigkeit wie ein Parasit an ihre Seele krallte und ihr jeglichen Mut aus dem Körper sog. Schließlich atmete sie tief durch und vertrieb sie wieder.

Sie hatte schon einmal das Unmögliche geschafft. Sie hatte die Rebellion gegen eine ganze Armee von Verdorbenen verteidigt. Sie hatte den Kampf gegen die Herrin aufgenommen und überlebt. Und wenn es sein musste, würde sie jeden einzelnen Berg in dieser Welt auf den Kopf stellen, um Daphne wiederzufinden.

Yasha zwang sich, nicht in die Tiefe zu sehen, als sie einem schmalen Pfad entlang der Felswand nach unten stieg. Sie wusste nicht, wie hoch sie genau war, aber es war hoch genug, um Schwindel in ihr auszulösen. Kleine Steinchen schnitten sich auf dem groben Untergrund in ihre Füße und einmal mehr wünschte sie sich, sie hätte ihre Schuhe nicht im Wald zurückgelassen.

Die letzten paar Meter war sie gezwungen, kletternd weiter nach unten zu gelangen. Irgendwo im Hinterkopf realisierte sie, dass sie vermutlich nicht mehr in die Höhle zurückkehren würde. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Sie stieß sich von der Wand ab und landete auf felsigem Boden. Sie konnte keinerlei Erde, Pflanzen oder Bäume ausmachen, abgesehen von den paar kahlen Sträuchern am Wegrand. Dieser Ort hier schien jeglichem Leben beraubt worden zu sein. Sie erschauderte.

Weil jede Richtung genauso gut war wie die andere, schlug Yasha den Pfad zu ihrer Linken ein und folgte ihm weiter hinab. Er führte sie zum Ufer eines Flusses. Oder zumindest glaubte Yasha, dass es das war, was an der Stelle aus dem Berg sprudelte. Es war eine dicke, rote Flüssigkeit, die sie irgendwie an die Verderbnis aus dem Wald erinnerte. In der Luft lag ein seltsamer, metallischer Geschmack.

Auf der Oberfläche des Flusses spiegelten sich Yashas Gesichtszüge. Verschwommen und undeutlich, aber dennoch ließ sie etwas daran innehalten. Waren ihre Schultern schon immer so breit gewesen? Sie beugte sich nach vorne, um ihr Spiegelbild genauer zu betrachten, als sie plötzlich ein leises Glucksen vernahm.

Yasha fuhr herum. Instinktiv rieb sie sich den Nacken, in dem es zu prickeln begonnen hatte. Sie ließ ihren Blick über das sandige Ufer des Flusses schweifen, konnte jedoch nichts erkennen. Sie atmete aus, ließ die Anspannung ihrer Muskeln jedoch noch nicht vollends von ihr abfallen.

Hier ist nichts, redete sie sich selbst ein. Dieser Ort ist völlig tot.

Im selben Moment spürte sie, wie sich etwas Kaltes um ihren Knöchel schlang. Yasha schrie auf, als sie mit einem plötzlichen Ruck zu Boden gerissen wurde. Ihr Kinn traf etwas Hartes, ihre Hände rutschten beim Auffangen auf dem trockenen Sand weg. Schwarze Flecken platzten in ihrem Sichtfeld auf, gefolgt von Schmerz, der durch ihren ganzen Körper pochte. Der kalte Griff um ihren Knöchel verstärkte sich. Sie wurde auf dem Bauch über den Sand gezerrt, spürte, wie sich kleine Steine und Kiesel in ihre Haut schnitten. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, wie lange, knöcherne Finger sich um ihren Fuß geschlungen hatten.

Sie strampelte, trat gegen die Hand. Doch trotz der dünnen Finger war sie stärker als erwartet. Hitze flutete durch Yasha – das unverkennbare Anzeichen dafür, dass die Macht der Grimms sie erfüllte. Sie vergrub ihre Finger im Ufersand und schlug ihr Bein weg, sodass sich der Griff der Finger für ein paar Sekunden lockerte. Keuchend kroch Yasha aus dem Wasser, das sie bereits bis zum Bauchnabel eingehüllt hatte. Da spürte sie ein neues Ziehen, dieses Mal an ihrem linken Fuß. Zwei Hände hatten sich nun um ihre beiden Knöchel gekrallt und zerrten sie mit übermenschlicher Kraft in den Fluss. Yashas Füße versanken, dann ihre Beine, dann die Hüfte. Verzweifelt schlug sie um sich, schrie, drückte ihre Finger in den Sand, bis sie die Fingernägel abbrechen spürte, doch es nützte nichts. Der Griff der Hände war zu stark – stärker noch als die Macht, die in Yasha schlummerte.

Schon spürte sie, wie ihr Oberkörper unter Wasser getaucht wurde, wie der Fluss gegen ihr Kinn und ihren Mund klatschte und einen bitteren Geschmack in ihrem Mund hinterließ. Weitere Hände schlangen sich um ihre Beine, zogen unerbittlich an ihr wie an einem Fisch, der an einer Leine aus dem Wasser gerissen wurde.

Sie holte Luft, dann wurde sie nach unten getaucht und ihre Schreie verhallten augenblicklich. An ihren Ohren hörte sie Rauschen, als würde etwas an ihrem Körper im Wasser vorbeigleiten. Die Panik wurde stärker, mischte sich zum furchtbaren Gefühl dazu, keine Luft mehr zu kriegen. Jemand griff nach ihr. Erst hielt sie die Hände für weitere Krallen, aber diese hier waren wärmer – und deutlich haariger. Quälend langsam zog sie jemand aus dem Wasser. Als ihr Kopf endlich wieder die Oberfläche durchbrach, japste sie laut nach Luft. Ihr Gegenüber schaffte es, sie auf die Beine zu ziehen und kaum hatte Yasha wieder festen Boden unter den Füßen, drückte sie sich mit aller Kraft noch weiter hoch, hinaus aus dem Fluss, weg vom Ufer in Richtung des Pfads. Kaum hatte sie sich vom Wasser entfernt, ließen die Hände plötzlich von ihr ab und sie sank keuchend und zitternd auf ihre Knie.

»Verdammte Scheiß-Viecher«, fluchte jemand vor ihr.

Als sie den Kopf hob und sich die verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte, erstarrte sie. Der Wolf hatte sich vor ihr auf den Boden gekauert. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer und dort, wo er Yasha aus dem Wasser gezogen hatte, waren seine Hände mit roter Flüssigkeit bedeckt.

»Du hast mich gerettet«, entfuhr es ihr zwischen ein paar hektischen Atemzügen.

Er verdrehte bloß die Augen. Oder versuchte es zumindest, denn sein verletztes Auge gehorchte der Bewegung nicht. Es machte die Geste unfreiwillig gruselig. »Bild dir nichts darauf ein. Meine Überlebenschancen an diesem Ort sind deutlich besser mit einer Grimm an meiner Seite. Auch wenn eigentlich jedes kleine Kind wissen sollte, dass man sich keinem Fluss nähern sollte, deren Boden man nicht sehen kann.« Er warf noch einen letzten Blick zum Fluss zurück, der wieder völlig verstummt war, dann erhob er sich. »Komm. Verschwinden wir von hier.«


Kapitel 3

Als die rote Scheibe hinter der dichten Wolkendecke irgendwann am Horizont verschwand, wurde die Welt von einem finsteren Schatten überdeckt – dunkler als jede Nacht, die Yasha je erlebt hatte. Der Wolf schlug vor, ein Lager aufzuschlagen und entfachte mit ein wenig trockenem Holz ein Feuer. Dort, wo das Licht der Flammen endete, wurde die Umgebung von einer unheilvollen und alles verschlingenden Dunkelheit verschluckt. Es war nicht wie im Wald, wo trotz der Schwärze noch das Schimmern des Mondes durchgedrungen war, wo die Umrisse von Ästen und Zweigen und Bäumen erkennbar gewesen waren, nachdem sich die Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten. Hier war die Finsternis vollendet.

Yasha hatte die Beine an den Körper gezogen und umschlungen. Sie nagte an ein paar Pilzen, die sie aus der Höhle hatte. Es war kaum genug, um das Hungergefühl in ihrem Bauch zu vertreiben, aber zumindest würde es sie ruhig schlafen lassen.

Der Wolf saß ihr gegenüber und stocherte gedankenverloren mit einem Ast im Feuer herum. Er hatte kaum ein Wort gesagt, seit er sie aus jenem roten Fluss gezogen hatte. Yashas Haare und Klamotten waren an der warmen Luft schnell getrocknet und klebten nun unangenehm an ihrer Haut – eine schaurige Erinnerung an die Hände, die sich um ihre Beine gekrallt hatten. Allein beim Gedanken daran erschauderte sie erneut.

»Warum hast du das getan?«, durchbrach sie die Stille, welche den beiden nach dem Fluss gefolgt war.

Der Wolf sah auf und zog die buschigen Brauen hoch. »Warum habe ich was getan?«

»Mich aus dem Fluss gezogen. Wir waren quitt. Du hättest mich nicht retten müssen.«

»Ich habe es dir bereits erklärt. Du bist mein einziger Weg heraus aus diesem Drecksloch.« Er zuckte mit den Schultern. »Glaub mir: Mir macht es auch keinen Spaß, mich mit dir abgeben zu müssen und deine Schwester zu suchen, die im Übrigen wahrscheinlich schon längst tot ist. Aber mir bleibt ja nichts anderes übrig.«

»Wieso glaubst du, dass ich den Weg hier raus kenne?«

»Was denkst du wohl? Du bist eine Grimm. Ihr habt doch die übermenschlichen Kräfte und diesen ganzen Mist.« Er schnaubte verhöhnend. »Ihr seid die Einzigen, die die Grenzen zwischen den Welten überschreiten können.«

»Die Grenzen der Welten?«, wiederholte Yasha und spürte Verwirrung in sich aufkommen. »Wir sind in einer anderen Welt gelandet?«

Der Wolf sah sie fassungslos an. »Du bist wirklich nutzlos ohne deine Erinnerungen«, grummelte er und kratzte sich an seinem ungepflegten Bart. »Du weißt aber noch, wie wir hierhergekommen sind, oder?«

»Wir sind in einen Brunnen gefallen.«

Er nickte. »Das bedeutet, wir können nur an einem einzigen Ort sein.«

Kurz hielt er inne, als warte er auf eine Antwort. Doch Yasha konnte ihm keine geben. Er stöhnte genervt auf.

»Du weißt schon. Die Unterlande. Die Unterwelt. Wie auch immer du diesen beschissenen Ort hier nennen willst.«

Aus irgendeinem Grund prickelte Gänsehaut über Yashas Arme. »Die Unterlande? Das klingt nicht gerade … einladend.«

Der Wolf lachte bitter auf. »Das liegt daran, dass man normalerweise keine verdammte Einladung bekommt, bevor man hier landet. Dieser Ort ist nicht für die Lebenden bestimmt. Er beherbergt all die verstorbenen Seelen aus dem Wald, die ihr glückliches Ende nie bekommen haben. Er ist die Quelle aller Finsternis.«

»So etwas wie die Hölle also.« Zumindest fühlte es sich so an.

»Wenn du es so bezeichnen willst.«

»Und ich soll uns hier rausbringen?«

»Ganz ehrlich? In dem Zustand wohl in hundert Jahren noch nicht«, murmelte der Wolf. »Aber würde ich eine andere Möglichkeit sehen, würde ich mir bestimmt nicht meinen Arsch mit dir am Feuer wärmen, alte Freundin.«

Yasha stützte ihr Kinn auf ihren Knien ab. »Wieso nennst du mich immer so? Alte Freundin?«

Der Wolf senkte den Blick und stocherte weiter im Feuer herum. »Alte Gewohnheiten. Sind schwer abzulegen.«

»Wart ihr mal Freunde? Du und die Jägerin?« Sie hatte sich immer gefragt, welche Vergangenheit die beiden miteinander verband.

Er lachte bitter auf. »Das dachte ich mal. Vor langer, langer Zeit. Die Jägerin gab mir die Hoffnung, dass mir geholfen werden könne. Ich hätte wissen sollen, dass das nur eine weitere Lüge der Grimms war.«

»Was ist passiert?«

Der Wolf verzog das Gesicht. »Ich schätze, sie hat einfach erkannt, wer ich wirklich bin.« Er hielt inne. »Du kennst die Geschichten, nicht wahr? Von all den Dingen, die ich getan haben soll. Sie sind nicht alle wahr, weißt du.« Ein spöttisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen. »Nun, nicht ganz, auf jeden Fall. Ich habe nicht sechs dieser Geißlein gefressen.« Das Grinsen vertiefte sich. »Ich habe alle erwischt.«

Yasha spürte ein warnendes Prickeln in ihrem Nacken.

»Du hättest mehr als einmal die Chance gehabt, mich zu töten«, fuhr der Wolf fort. »Und wenn du gewollt hättest, hättest du es längst tun können. Aber du hast dich dagegen entschieden.«

»Aus Güte«, schloss Yasha, was den Wolf zum Lachen brachte.

»O nein. Nein, das war nicht der Grund.« Er schüttelte den Kopf. Kälte schlich sich in seine Stimme. »Du hast mich leben gelassen, weil du wusstest, dass es die größere Strafe für mich sein würde als der Tod.«

Yasha wurde das Gefühl nicht los, dass je mehr sie über die Grimms lernte, desto mehr sie feststellen musste, dass die beiden vielleicht doch nicht ganz die Heldinnen gewesen waren, für die jeder im Wald sie hielt.

»Die Leute sehen die Grimms als unfehlbare, perfekte Göttinnen«, meinte der Wolf mit Bitterkeit in den Worten. »Aber im Endeffekt seid ihr genauso korrumpiert wie der Rest der Menschen. Bilde dir ja nicht ein, dass du und deine Schwester besser seid. Ich habe eure wahren Gesichter oft genug gesehen.«

Yasha schwieg einen Moment. »Hast du dich deshalb der Herrin angeschlossen?«

»Ich dachte, sie könne die Dinge besser machen. Ich hätte von Anfang an realisieren sollen, dass ich ein Narr war. Es gibt nichts Gutes in diesem beschissenen Wald. Auf keiner Seite.«

Sie atmete durch, bevor sie es wagte, den nächsten Satz zu äußern. »Glaubst du, dass sie uns hier finden kann?«

»Nein.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil sie keine Macht an diesem Ort hat«, erklärte der Wolf. »Die Unterlande stehen nicht unter ihrer Herrschaft.«

»Den Menschen hier ist es gelungen, sie zurückzudrängen?«

»Was? Nein.« Der Wolf lachte auf. »Die Unterlande haben bereits eine Herrscherin. Und sie ist die einzige Person in all den sieben Königreichen, welche die Herrin je gefürchtet hat.«

* * *

In ihrem Traum rannte Yasha über ein Sonnenblumenfeld.

Sie war jünger in ihrer Erinnerung, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, mit langen braunen Haaren und einem weißen Kleid, das sich an den dicken Stielen verhedderte. Sie spürte den weichen Boden unter ihren Füßen, kühl vom Schatten der Pflanzen, während die Sonne Yasha heiß ins Gesicht brannte. Sie lachte, die Arme weit ausgestreckt, den Blick gegen den stahlblauen Himmel gerichtet.

Jemand rief ihren Namen – nicht Yasha, sondern ihren richtigen Namen. Sie drehte den Kopf, immer noch rennend, und entdeckte zwei Mädchen ein paar Meter zu ihrer Rechten. Eins von ihnen blond mit eisblauen Augen und langen Zöpfen, das andere mit schwarzen Haaren, roten Lippen und blasser Haut. Yasha hatte das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen – aus einem Traum vielleicht, oder einem anderen Leben. Aber sie verwarf den Gedanken genauso schnell, wie er gekommen war. Was spielte es schon für eine Rolle? Sie waren hier und sie lachten und waren glücklich.

Das war alles, was zählte.

Jemand griff nach ihrer Hand und Yasha bemerkte, dass es das Mädchen mit dem eschenholzfarbenen Haar war. Sie kicherte – ein Geräusch, das eine Erinnerung in Yasha weckte, so tief verborgen, dass sie sie fast vergessen hätte. Nun wurde auch ihre andere Hand von weichen Kinderfingern umschlungen und zu dritt setzten sie ihren Weg durch das Sonnenblumenfeld fort. Sie rannten so lange, bis sie am Ende erschöpft ins hohe Gras fielen und ihre hektischen Atemzüge selbst das Zwitschern der Vögel übertönten.

»Ich war am schnellsten«, sagte das Mädchen mit den dunklen Haaren.

»Vergiss es. Ich war mindestens zwei Fuß vor dir da«, entgegnete das blonde Mädchen.

»Ihr werdet nie so schnell sein wie ich«, wandte Yasha ein.

Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete die Wolken, die hoch am Himmel über ihr vorbeizogen. Die Weiden auf der kleinen Lichtung bewegten sich hin und her und ließen Schatten über Yashas Gesicht zucken. Das Gras unter ihrem Körper kitzelte an ihren Ohren und ihre Haut glühte vom heißen Sommertag, den sie und ihre Freundinnen damit verbracht hatten, über Felder zu rennen und Hasen hinterherzujagen. Es war ein perfekter Tag gewesen.

Zufrieden, aber erschöpft schloss sie die Augen. Das Gekicher ihrer Freundinnen und das Rauschen des Waldes um sie herum verstummte augenblicklich und Yasha fand sich in unerwarteter Stille wieder. Sie riss die Lider auf. Plötzlich lag sie nicht mehr im hohen Gras, sondern stand in einem weißen, fast leeren Raum ohne Türen und Fenster. Alles, was sie erkennen konnte, war ein langes Bett und darin eine zugedeckte Gestalt.

Schlagartig war Yasha nicht mehr sechs, sondern sechzehn – kein kleines Mädchen an einem unbeschwerten Sommertag mehr, sondern zurück in Berlin, allein in einem dieser viel zu weißen Räume des Krankenhauses, allein mit ihrer Mutter, die im Bett vor ihr im Sterben lag.

»Mama«, entfuhr es ihr, ihre Stimme schwach und dennoch laut wie ein Presslufthammer in der alles einnehmenden Stille des Raumes. Sie rannte los, auf das Bett, auf ihre Mutter zu, aber mit jedem Schritt schien es sich weiter und weiter von ihr zu entfernen. Die Gestalt im Bett regte sich, drehte den Kopf, nur konnte Yasha ihr Gesicht nicht erkennen.

Denn sie hatte kein Gesicht mehr.

Yasha schrie auf.

In ihrem Kopf hallte das Kinderlachen wider, das sie in den Tunneln gehört hatte, und auf einmal begann sie zu fallen. Der Raum wurde von Finsternis verschlungen. Yasha rief nach ihrer Mutter, bis die Schwärze sie ebenfalls umschlungen hatte und ihr ihre Stimme mit einem Schlag geraubt wurde.

Keuchend fuhr sie hoch. Ein Schrei hatte die Dunkelheit durchbrochen und es dauerte einen Moment, bis Yasha realisierte, dass es ihr Schrei gewesen war. Sie hielt sich eine Hand gegen die Brust, versuchte wieder zu Atem zu kommen. Ihr Hoodie klebte ihr verschwitzt am Körper und obwohl die Luft nach wie vor warm und feucht war, hatte sich an ihren Armen und Beinen Gänsehaut ausgebreitet.

Erst nach ein paar Sekunden erinnerte sie sich daran, wo sie war.

Das Feuer war fast verglüht und die Schwärze der Unterlande hatte sie beinahe komplett verschluckt. Mit zitternden Händen griff Yasha nach einem Stock neben der Feuerstelle und lockerte die Glut auf, bevor sie ein paar weitere Holzscheite hinzugab. Wenig später entfachte das Feuer von Neuem und Yashas hektischer Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder.

Sie drückte sich die Handballen gegen die Augen. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie immer wieder von ihr geträumt. Aber keiner dieser Träume hatte sich so real angefühlt. So zerreißend. Einmal mehr wünschte sie sich, sie hätte weinen können, hätte all die angestauten Gefühle in ihrer Brust loswerden können. Doch ihr Körper gönnte ihr diesen Segen nicht.

Schritte näherten sich dem Lager und Yasha versteifte sich. Panisch sah sie sich nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe benutzen konnte. Weil sie nichts Besseres fand, griff sie nach einem Stein am Boden. Bilder der Hände, die sich um ihre Knöchel gekrallt hatten, blitzten in ihr hoch und sie erschauderte. Was würde ihr als Nächstes in der Finsternis auflauern?

Zwei bernsteinfarbene Augen tauchten in der Schwärze auf. Doch es war nur der Wolf, der sich dem Lager näherte. In den Armen trug er etwas Feuerholz, das er neben der Feuerstelle zu Boden legte. Er würdigte den Stein in Yashas Hand mit einer hochgezogenen Braue und ließ sich dann stöhnend ihr gegenüber auf den Boden sinken.

»Wo warst du?«

»Was interessiert dich das? Du bist nicht meine Mutter.«

»Es interessiert mich, weil du das Lager einfach unbewacht zurückgelassen hast«, erwiderte Yasha und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich war nur kurz neues Feuerholz holen. Ich war nur ein paar Minuten weg. Höchstens.«

»Ein paar Minuten, in denen ich hätte ermordet werden können!«

»Sei mal nicht so dramatisch. Ich bin ein Raubtier, schon vergessen? Wenn sich uns jemand genähert hätte, hätte ich das schon Meilen vorher gewittert. Also mach hier mal keinen Aufstand.« Er zog etwas hervor, das wie getrocknete Rinde aussah, und reichte es Yasha. »Hier. Gegen den Hunger.«

Sie zögerte.

»Ich versichere dir, ich versuche nicht, dich zu vergiften«, schien der Wolf ihre Gedanken gelesen zu haben. Er riss die Rinde in zwei Stücke und steckte sich eins davon in den Mund. »Siehst du? Völlig unbedenklich.«

Ohne ein weiteres Wort nahm Yasha den Rest entgegen. Sie hätte es eigentlich besser wissen sollen, als irgendetwas anzunehmen, das vom Wolf kam. Aber sie war zu müde und zu hungrig, um etwas dagegen einzuwenden.

Vorsichtig biss sie ein Stück der Rinde ab. Sie war überraschend weich, mit einem salzigen Nachgeschmack, der auf ihrer Zunge hängenblieb.

»Wieso bist du überhaupt noch wach?«, fragte der Wolf, nachdem sie heruntergeschluckt hatte.

»Albträume«, antwortete Yasha knapp.

Er nickte verständnisvoll. »Hat dieser Ort hier so an sich.«

Dumpf erinnerte sich Yasha an die beiden Mädchen, mit denen sie im Traum über das Sonnenblumenfeld gerannt war. Sie rieb sich die Oberarme. »Es hat sich so real angefühlt«, murmelte sie. »Mehr als normalerweise.«

»Das liegt daran, dass es real war.«

Yasha sah auf. »Was?«

»Das ist die Macht dieses Ortes. Alles, was du längst zu vergessen geglaubt hast, kehrt zurück. Die Menschen, von denen du hier unten träumst, stellen das dar, was du am meisten in deinem Leben bereust. Hier unten kannst du dich vor nichts verstecken.«

»Aber …« Yasha schüttelte den Kopf. »Das waren keine Erinnerungen. Ich habe keine Ahnung, wer die Menschen in meinem Traum waren. Ich bin mir sicher, dass ich sie noch nie zuvor im Leben getroffen habe.«

»Vielleicht nicht in diesem Leben«, entgegnete der Wolf.

Das ließ Yasha verstummen. Möglicherweise hatte er recht. Möglicherweise gehörten die Erinnerungen nicht ihr, sondern der Jägerin, deren Macht in ihr schlummerte. Der Gedanke ließ ein mulmiges Gefühl in ihr hochkommen. Sie hatte noch nie so genau darüber nachgedacht, was sie mit der Jägerin außer ihren Kräften verband. Bisher war sie immer jemand weit Entferntes gewesen – jemand, mit dem Yasha nichts teilte außer ihrer übernatürlichen Stärke. Aber was, wenn es mehr war als das? Was, wenn die Jägerin wirklich eine Art früheres Leben von ihr gewesen war? Oder was, wenn sie gar nicht erst ihre eigene Person war, sondern lediglich eine Reinkarnation? Eine Hülle, die die Jägerin genutzt hatte, um sich all die Jahre vor der Herrin zu schützen?

Ihr wurde übel.

»Wieso weißt du so viel über diesen Ort?«, fragte Yasha, während sie versuchte, von den erdrückenden Gedanken in ihrem Kopf abzulenken.

»Ich bin eben rumgekommen«, war alles, was der Wolf ihr als Antwort darbot. Er machte eine undeutliche Handbewegung in ihre Richtung. »Schlaf ruhig weiter. Es dauert noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung. Je weniger wir uns unterhalten müssen, desto besser. Ich vermisse die Stille bereits.«

»Ich kann die nächste Wache übernehmen«, bot Yasha an.

»Kommt nicht infrage.«

»Du willst die ganze Nacht wachbleiben?«

»Schlaf ist überbewertet«, grummelte er, sah sie dabei jedoch nicht an.

Es war offensichtlich, dass er müde war. Weigerte er sich deswegen, weil er ihr nicht vertraute? Sie hätte es ihm nicht verübeln können, aber der ferne Ausdruck in seinen Augen sprach eine völlig andere Sprache. Möglicherweise war es nicht das Schlafen, das ihm Sorgen bereitete – sondern die Träume, die ihn heimsuchen würden, wenn er sich dazu hinreißen ließ. Was er wohl in seinen Albträumen sah? Doch sie fragte nicht nach. Stattdessen ergab sie sich mit einem Seufzer, drehte ihm den Rücken zu und rollte sich auf dem Boden zusammen.

Dieses Mal verschonten sie die Albträume.


Kapitel 4

Yasha erwachte durch ein leises Trippeln.

Als sie die Augen aufschlug, realisierte sie, dass der Himmel über ihrem Kopf wieder jenes trübe Grau vom Vortag angenommen hatte; die rote Scheibe kaum sichtbar hinter der dichten Wolkendecke. Die Finsternis war verschwunden und die karge, fast baumlose Landschaft war zurückgekehrt.

Für ein paar Sekunden wünschte sich Yasha, sie wäre unter dem Dach des Rabennests erwacht, hätte die Stimmen von Benjamin, Rosa und Greta gehört, die sich bereits über das Frühstück hermachten. Sie hätte alles dafür gegeben, zu ihnen zurückzukehren. Und dann gemeinsam einen Weg zurück nach Hause zu finden, zu ihrem Vater und Dina und Ida, die alle immer noch keine Ahnung hatten, was ihnen zugestoßen war. Vor wenigen Tagen war es ihr noch wie die schlimmste Strafe überhaupt vorgekommen. Jetzt vermisste sie ihre neue Familie mehr, als sie je für möglich gehalten hatte.

Sie vermisste sogar Daphne. Ihre schnippischen Kommentare. Ihre Stimmungsschwankungen. Ihre Arroganz. Ihre Stiefschwester war der nervigste, dickköpfigste und eingebildetste Mensch, den sie kannte.

Und dennoch realisierte Yasha in diesem Moment, dass sie sie so sehr vermisste, dass es ihr fast Tränen in die Augen trieb.

Sie hoffte nur, es ging ihr gut.

Schlaftrunken kam sie hoch und rieb sich über die Augen. Ihre Muskeln ächzten und stöhnten nach der Nacht auf dem harten Steinboden. Wieder hörte sie ein leises Trippeln neben sich, dieses Mal ganz in der Nähe.

Immer noch müde, ließ Yasha ihren Blick schweifen. Ein paar kahle Bäume zierten das Plateau, auf dem sie das Lager aufgeschlagen hatten. Sie konnte keine Spur des Wolfs ausmachen, aber um seine Schlafstelle herum war der sandige Boden aufgewirbelt worden. Ob er sich aus dem Staub gemacht hatte? Sie hätte seine Entscheidung verstanden. Auch wenn sie nicht verhindern konnte, dass der Gedanke, ganz allein in dieser seltsamen Welt eingesperrt zu sein, ein mulmiges Gefühl in ihrem Inneren auslöste.

Sie spürte etwas Klebriges, Flüssiges an ihren Beinen. Bevor sie allerdings nachsehen konnte, regte sich etwas in ihrem Augenwinkel. Sie drehte den Kopf – und erstarrte.

Es war eine Spinne, die sich in ihrem Lager breitgemacht hatte, so groß wie ein Hund, mit langen, haarigen Beinen und Dutzenden von Augen, die Yasha bis auf den Grund ihrer Seele zu starren schienen.

Sie kam schneller hoch, als für einen normalen Menschen hätte möglich sein sollen. Doch als sie zurückweichen wollte, stieß etwas gegen ihre Beine und sie stürzte wieder zu Boden. Fassungslos begriff sie, dass das Klebrige, das sie an ihren Füßen gespürt hatte, zu einem weißen Schleim erstarrt war, der ihren Knöchel umwickelte. Panisch machte sich Yasha an dem Schleim zu schaffen. Er hatte feine Härchen, wie Wolle, und er klebte an ihren Händen, als sie versuchte, ihn zu lösen.

Die Spinne ließ ihre Kiefer aufeinander klappen und näherte sich Yasha, ihre acht langen Beine kaum hörbar trippelnd. Sie griff instinktiv nach einem Stein neben ihr auf dem Boden, aber als sie ihn in die Richtung der Spinne werfen wollte, blieb er an ihrer Handfläche kleben.

Fast im selben Moment kollidierten ihre beiden Körper miteinander. Yasha wurde zu Boden gedrückt, der haarige, langgliedrige Körper der Spinne auf ihrem Oberkörper lastend. Erneut klappten die Kiefer aufeinander und eine durchsichtige Flüssigkeit tropfte auf Yashas Gesicht. Sie fluchte. Hitze flutete ihre Blutbahn, während sich die alten Kräfte der Grimms in ihrem Inneren breitmachten. In einer einzigen Bewegung trat sie mit dem befreiten Fuß gegen den Unterkörper der Spinne. Mit einem wütenden Zischen flog das Tier durch die Luft und rollte sich zu einer Kugel zusammen, als es neben dem erloschenen Lagerfeuer zu Boden kam.

Keuchend kam Yasha hoch, die Augen immer noch auf die regungslose Spinne gerichtet. Doch das Trippeln hörte nicht auf. Mit einem Ruck fuhr sie herum. Ein gutes Dutzend weiterer Spinnen näherte sich ihr vom Flussufer her in schnellem Tempo und etwas in ihr sagte ihr, dass sie es mit all denen definitiv nicht gleichzeitig aufnehmen wollte.

Also rannte sie los.

Sie schlug keine bestimmte Richtung ein, sondern drehte den Spinnen einfach den Rücken zu und nahm die Beine in die Hand. Sie stolperte durch die kahle Landschaft, hörte, wie das Trippeln hinter ihr immer näher und näher kam. Vor ihr erhob sich eine Felswand und darin, wie ihre Rettung in der Not, der Eingang zu einer Höhle.

Yasha zögerte nicht lange und sprintete ins Innere. Bereits wenige Meter nach dem Eingang zweigte der erste Tunnel ab. Sie folgte dem Gang zu ihrer Rechten, dann links und anschließend wieder rechts, bis sie so tief ins verwinkelte Innere der Höhle eingetaucht war, dass ihr die Spinnen hoffentlich nicht mehr folgen konnten. Feine Lichtstreifen fielen durch kleine Ritze in der felsigen Decke hinein. Ansonsten war es komplett dunkel.

Schwer atmend drückte sich Yasha gegen die Felswand und wartete. Sie lauschte in die Dunkelheit hinein, aber das Trippeln war verstummt. Hatte sie die Spinnen abgehängt? Zumindest waren sie ihr nicht gefolgt.

Wie sie diesen Ort hier hasste. Daphne hätte sich bestimmt stundenlang bei ihr beschwert, wenn sie das miterlebt hätte.

Ein feiner Stich jagte durch ihr Herz und sie verdrängte den Gedanken schnell wieder.

Nachdem sie sich versichert hatte, dass die Spinnen verschwunden waren, löste sie sich langsam wieder von der Felswand. Sie hatte nicht darauf geachtet, welchen Weg sie eingeschlagen hatte, als sie in die Höhle gerannt war.

Leise fluchend setzte sie sich in Bewegung. Irgendwo musste es hier ja rausgehen. Immerhin war sie auch reingekommen.

Sie wusste nicht, wie lange sie umherirrte, bevor sie die Stimme hörte.

Das leise Kichern eines Kindes, das ihr bekannt vorkam. Sie fuhr herum, und da stand sie: Das kleine Mädchen mit den schwarzen Haaren aus ihrem Traum.

Yashas Herz sank.

Das Mädchen grinste sie breit an, dann rannte sie los.

»Hey!«, rief Yasha ihr hinterher. »Jetzt warte doch!«

Nach wenigen Metern war das Mädchen bereits um die Ecke verschwunden und Yasha blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzueilen. Sie konnte sie immer sehen, aber dennoch war sie immer so weit weg, dass Yasha sie knapp nicht erreichen konnte.

»Warte!«, bat sie, auch wenn sie ahnte, dass das sinnlos sein würde.

Geblendet schirmte sich Yasha die Augen ab, als sie aus der Höhle stolperte. Sie stützte ihre Hände auf den Oberschenkeln ab, um wieder zu Atem zu kommen. Hatte das Mädchen sie gerade nach draußen geführt?

Doch die Kleine rannte weiter, weiter in Richtung des Lagers, von dem Yasha gerade geflohen war. »Nicht!«, warnte sie sie und eilte ihr hinterher.

Zu ihrer größten Überraschung war das Lager leer. Die Spinnen waren verschwunden und alles, was noch von ihrer Anwesenheit zeugte, waren ein paar vereinzelte Tropfen weißer Flüssigkeit, die sich auf dem Boden ums Feuer verteilt hatten. Yasha runzelte die Stirn. Bis eben war das Lager doch noch überfüllt gewesen mit den Tieren. Wo waren sie alle so schnell hin verschwunden?

Vielleicht wollte sie es gar nicht so genau wissen.

Suchend sah sich Yasha nach dem Mädchen um. Es stand ein paar Meter von ihr entfernt und winkte ihr zu.

»Wieso rennst du weg von mir?«, fragte Yasha, doch das Mädchen kicherte nur und rannte weiter.

Sie verzog das Gesicht.

Mit schnellen Schritten hechtete sie ihr hinterher, weg vom Lager, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen nachgab. Schreiend stürzte sie in die Tiefe, nur um Sekunden später mit den Füßen wieder auf festem Untergrund anzukommen. Sie stolperte nach vorne, bevor sie das Gleichgewicht verlor und fiel. Schmerz jagte von ihren Zehenspitzen die Beine hoch und Yasha musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Sie kauerte auf allen vieren auf einem weichen Boden. Über ihrem Kopf fiel etwas Licht in das Loch, in das sie gerade hineingefallen war. Die Wände um sie herum waren von feinen Spinnweben überzogen und einige Fäden davon hatten sich in Yashas Haaren verklebt.

Zumindest wusste sie jetzt, wohin die Spinnen verschwunden waren.

Langsam kam sie hoch und legte den Kopf in den Nacken. Die Felswände waren zu steil, um sie zu erklimmen und um ehrlich zu sein, wollte Yasha nicht das Risiko eingehen, sich in all diesen Spinnweben zu verfangen.

Mit einem Schaudern wandte sie sich dem Tunnel zu, der sich vor ihr öffnete. Am Ende konnte sie einen großen Raum erkennen, der nur schwach beleuchtet war. Und dazwischen ein Trippeln, das deutlich lauter war als die vorherigen.

Sie fluchte, als ihr klar wurde, dass sie ja doch keine andere Wahl hatte. Sie musste durch den Tunnel, wenn sie einen Weg nach draußen finden wollte. Yasha nahm einen tiefen Atemzug und setzte sich in Bewegung.

Der große Raum stellte sich als riesige unterirdische Höhle heraus, in der problemlos eine ganze Turnhalle Platz gefunden hätte. Mehrere Tunnel zweigten von ihr ab und schienen noch tiefer in den Fels zu führen. Die Höhle war über und über mit weißen Spinnweben bedeckt, einige davon prall gefüllt wie Luftballone und mit Abertausenden kleinen schwarzen Punkten, die unter der Oberfläche herumwuselten.

Yasha hatte noch nie Angst vor Spinnen gehabt, doch bei diesem Anblick breitete sich auf ihren Armen Gänsehaut aus. Sie wollte gerade wieder umdrehen, denn auf einmal kam ihr die Kletter-Idee nicht mehr ganz so aussichtslos vor, als sie das leise Stöhnen hörte. Erst glaubte sie, es sich nur einzubilden, aber dann erklang es erneut – direkt neben ihrem Ohr.

Instinktiv wich Yasha zurück. Unter den Spinnweben an der rechten Wand regte sich etwas. Nein, nicht etwas – jemand. 

Die Gänsehaut von eben verwandelte sich in ein Schaudern, als würden die Abertausenden von Spinnen gerade selbst über Yashas Haut krabbeln. Sie schüttelte sich und näherte sich mit langsamen Schritten den Spinnweben – oder eher: dem Kokon – an der Wand neben ihr.

Das Stöhnen wurde lauter. Tatsächlich hatte sie sich nicht getäuscht: Unter dem weißen Schleim waren die Umrisse einer Gestalt zu erkennen, die sich gegen ihr kokonartiges Gefängnis sträubte.

Schnell warf Yasha einen Blick über ihre Schulter zurück. Die Luft war rein. Wem auch immer dieses Nest hier gehörte, er schien nicht zu Hause zu sein – und Yasha war nicht interessiert daran, die Bewohner kennenzulernen.

Sie nahm einen Stein vom Boden und machte sich daran, den weißen Kokon mit der scharfkantigen Seite zu lösen. Die Spinnweben fielen in Fetzen vor ihr zu Boden. Wenig später war die Gestalt im Inneren so weit befreit, dass sie den Rest der Fäden aus eigener Kraft mit den Armen zur Seite schieben konnte. Keuchend stolperte sie aus dem Kokon heraus, über und über begossen mit einer schleimigen Flüssigkeit.

»Verdammte Scheißviecher!«, fluchte der Wolf und schüttelte sich den Schleim von den Händen. Er hustete und spuckte zu Boden, während er langsam seinen Atem wiederfand. Als er Yasha vor sich stehen sah, hielt er inne. »Was zur Hölle machst du hier?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Anscheinend rette ich dir wieder mal das Leben.«

»Diese Mistviecher haben mich einfach im Schlaf überfallen«, grummelte er.

»Wie war das nochmal? Ich bin ein Raubtier, ich kann Gefahr wittern?« Yasha zog die Brauen hoch.

Er schnaubte. »Du bist die Jägerin. Wenn jemand von uns hätte bemerken sollen, dass wir unser Lager direkt über einem unterirdischen Spinnennest aufgeschlagen haben, dann ja wohl du!«

»Jetzt ist das also meine Schuld?«

»Es ist deine verdammte Arbeit, dafür zu sorgen, dass so was nicht passiert!« Er fuhr sich durch die Haare, nur um im selben Moment das Gesicht zu verziehen, als er anscheinend bemerkte, dass er den Schleim an seinen Händen damit nur noch weiter verteilte. »Das ist der einzige Grund, warum ich dir überhaupt folge. Wie hätte ich auch wissen sollen, dass du so verflucht nutzlos geworden bist?«

»Ich hätte dich einfach hier unten lassen sollen«, murmelte Yasha.

»Das wäre das Beste gewesen.«

»Das nächste Mal lasse ich dich einfach sterben.«

»Als hätte ich deine Hilfe jemals nötig gehabt.«

Ein sanftes Beben ging durch den Boden und ließ die Unterhaltung der beiden verstummen. Instinktiv griff sich Yasha mit einer Hand in den Nacken, als dieser plötzlich schmerzhaft zu prickeln begann. Im nächsten Moment hörte sie ein Trippeln – deutlich lauter als das zuvor.

Und es kam direkt auf sie zu.

»Die Hausherrin hat anscheinend unsere Anwesenheit bemerkt«, spottete der Wolf und setzte sich in Bewegung.

»Wo willst du hin?«

»Weg von hier, bevor ich ins nächste Dessert verwandelt werde. Wonach sieht es denn aus?«

»Da geht’s nicht … Jetzt warte mal!«, rief Yasha dem Wolf hinterher, aber da war er bereits losgerannt – genau in die Richtung, aus der sie soeben gekommen war.

Mit klopfendem Herzen ließ Yasha ihren Blick über die Tunneleingänge schweifen, die aus der Haupthöhle herausführten. Sie alle waren von dichten Spinnenweben überzogen und dahinter konnte sie das leise Trippeln von Füßen hören. Aus einem von ihnen erklang ein animalisches Brüllen, das immer näher kam.

Vielleicht war der Plan des Wolfs doch keine so schlechte Idee.

Mit einem lauten Fluch rannte sie ihm nach. Dabei wäre sie beinahe in ihn hineingestolpert, als sie das Ende des Tunnels erreichte. Er stand vor ihr im Schacht und sah mit gerunzelter Stirn nach oben, wo fahles Licht hineinfiel.

»Verdammt. Das ist steil«, murmelte er.

Yasha stöhnte auf. »Ich habe versucht, es dir zu erklären, aber –«

Hinter ihr ertönte ein erneutes Brüllen, dieses Mal erschreckend nahe.

Der Wolf schien es ebenfalls zu bemerken, denn auf einmal riss er sich aus seiner Starre los und drehte sich zu Yasha um. »Du stemmst mich hoch«, beschloss er.

Sie starrte ihn an.

»Du bist die Stärkere von uns«, erklärte er ungeduldig. »Sobald ich oben bin, ziehe ich dich raus.«

Ein trockenes Lachen entglitt Yasha. »Für wie naiv hältst du mich eigentlich? Ich bring dich in Sicherheit und du lässt mich dann hier unten sterben? Kommt nicht infrage.«

»Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Ich brauche deine Hilfe, um aus diesem Drecksloch rauszukommen«, entgegnete der Wolf schroff. »So sehr ich es mir auch anders wünschen würde.«

Yasha biss sich auf die Lippen. Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker und hinter ihr konnte sie das immer lauter werdende Trippeln hören.

»Also gut. Aber du stemmst mich zuerst hoch.«

Kurz sah es so aus, als wolle der Wolf widersprechen. Schließlich jedoch fluchte er nur leise und machte sich dann daran, eine Räuberleiter zu formen. Yasha setzte ihren Fuß in seine Hände und stützte sich an seiner Schulter ab, während er sie aus dem Schacht hob – gerade hoch genug, um den Rand zu erreichen. Mit beiden Armen stemmte sie sich heraus, die Muskeln brennend und die Gelenke stöhnend, doch der Schmerz wurde schnell von der Hitze vertrieben, die durch ihren Körper brannte. Wenige Sekunden später fand sie sich auf dem sicheren Boden an der Oberfläche wieder.

Keuchend legte sie sich auf den Bauch und rutschte an den Rand des Schachts. Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihren Arm hinabgleiten ließ und die Hand in Richtung des Wolfes ausstreckte. Er sah zu ihr hoch. In seinen Augen war Überraschung zu lesen, als hätte er nicht erwartet, dass sie ihr Versprechen tatsächlich einlösen würde.

Er ergriff ihre Hand und Yasha begann zu ziehen. Die Hitze flutete weiter durch ihren Körper, ließ sie das Unmögliche möglich machen, auch wenn sie wusste, dass sie das Gewicht des Wolfs eigentlich niemals hätte stemmen können. Er konnte mit der Hand schon fast den Rand des Schachts ergreifen, als er plötzlich aufschrie. Ein Ruck ging durch Yashas Schultergelenk und sie wurde nach vorne gezerrt. Ein langes, haariges Bein hatte sich um den Knöchel des Wolfes geschlungen, der Rest des Körpers verborgen im Tunnel, zu groß, um ihn zu erkennen. Nur die acht Augen blitzten daraus hervor.

Der Wolf fluchte und trat nach dem Spinnenbein, während Yasha immer näher und näher an den Rand gezogen wurde. Verdammt. Sie würde loslassen müssen. Sie würde ...

Mit einem Schrei trat der Wolf mit dem freien Fuß nach dem Bein der Spinne. Ein Heulen donnerte durch die Erde. Kurz darauf spürte Yasha, wie das Gewicht auf ihrem Arm leichter wurde. Sie zog den Wolf hoch, er ergriff den Rand des Schachts und Sekunden später hatte er sich auch schon herausgezogen.

Keuchend ließ sie sich auf den Rücken zurücksinken. Der Wolf blieb ebenfalls am Boden liegen und für ein paar Sekunden verharrten sie beide schwer atmend, während die Spinne im Untergrund weiter tobte.

»Gott, ich hasse diesen Ort«, entfuhr es Yasha.

Der Wolf lachte auf. »Immerhin etwas, das wir gemeinsam haben.«

Erneut spürte Yasha das kalte Prickeln im Nacken. Sie setzte sich auf, die Muskeln angespannt für einen weiteren Kampf gegen die Spinnenhorde. Stattdessen blickte sie auf eine Reihe von schattenhaften Gestalten, die sie umzingelt hatten – groß gewachsene Menschen in schwarzen Mänteln, mit langen, gekrümmten Holzstäben und mit weißen Masken aus Tierschädeln, die ihre Gesichter bedeckten. Yasha versetzte dem Wolf einen Hieb mit dem Ellbogen und er kam ebenfalls in eine sitzende Position hoch. Als er die Gestalten erblickte, weitete sich sein gesundes Auge.

Instinktiv sprang Yasha auf die Füße und ließ die Hitze durch ihren Körper fluten. Sie trug keinerlei Waffe bei sich, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht kämpfen konnte. Neben ihr erhob sich der Wolf und gab ein leises Knurren von sich.

Einer der Gestalten löste sich aus der Menge und ging mit langsamen Schritten auf sie zu. Er trug die Maske eines gehörnten Tiers, die sich wie eine Krone über der Kapuze erhob, welche den Rest seines Kopfes verbarg. Sein langer Mantel, löchrig und zerfetzt am unteren Saum, schleifte bei jeder Bewegung über den Boden. Obwohl sie bisher keinerlei Anstalten gemacht hatte, die beiden anzugreifen, strahlte die Gestalt etwas aus, das Yasha instinktiv erschaudern ließ.

»Keinen Schritt weiter!«, rief sie mit mehr Selbstbewusstsein, als sie in sich spürte. »Ich warne euch nur einmal!«

Die Gestalt blieb tatsächlich stehen. Sie legte den Kopf schief und musterte sie mit dunklen Augen, die ihnen aus den leeren Schädelhöhlen der Maske entgegenblickten. Mit abrupten, fast schon mechanischen Bewegungen krallte die Gestalt ihre knochenartigen Finger um den Stab in ihrer rechten Hand und klopfte mit ihm ein paar Mal auf den Boden. Das Geräusch schien in Yashas Kopf widerzuhallen, bis sie plötzlich eine donnernde Stimme in ihren Gedanken vernehmen konnte.

Auf Dekret der hocherhabenen Fürstin wurde mir aufgetragen, euch zum Palast zu geleiten.

Es dauerte einen Moment, bis Yasha realisierte, dass die Gestalt vor ihr gerade gesprochen hatte. »W-was?«, stammelte sie.

Ihr seid angewiesen, die hocherhabene Fürstin in ihrem Palast zu besuchen, wiederholte die Gestalt, während sie erneut mit dem Stab auf den Boden klopfte. Es war, als würde die Bewegung die Worte direkt in Yashas Kopf einbrennen.

»Palast?«

Die Einladung der Fürstin ist verpflichtend. Jede Ablehnung steht unter der Strafe der sofortigen Entkörperung.

Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Da war eine Sorge im Ausdruck des Wolfes, die Yasha noch nie darin gelesen hatte. »Tu, was er sagt.«

»Wie bitte?«

»Glaub mir, nicht einmal du bist bescheuert genug, um dich freiwillig mit der Fürstin anzulegen.«

Yasha löste sich aus seinem Griff. »Die Fürstin?«

»Ich habe dir von ihr erzählt«, antwortete der Wolf mit grimmiger Miene. »Sie ist die einzige Person in allen Welten, welche die Herrin je gefürchtet hat.«

Yasha erschauderte. Sie hatte die Macht der Herrin am eigenen Leib erlebt. Was für eine Stärke musste jemand innehalten, wenn er selbst die Herrin in die Knie zwingen konnte? Sie wollte es sich gar nicht ausmalen.

»Kleiner Ratschlag von mir«, flüsterte der Wolf. »Wenn die Fürstin der Unterlande dich um etwas bittet, dann solltest du dem besser nachkommen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Einmal mehr fragte Yasha sich, woher er so viel über diesen seltsamen Ort wusste. Doch sie verkniff sich die Frage. Das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Nun denn. Die Gestalt vor ihnen machte eine auffordernde Bewegung, genauso ungelenk und unnatürlich wie ihre ganze Erscheinung. Wenn ihr mir dann folgen würdet? Die Fürstin wartet nicht gerne.


Kapitel 5

Die Gestalten führten sie zielstrebig durch die karge Landschaft der Unterlande. Sie hatten sich so aufgestellt, dass je zwei von ihnen jede Richtung blockierten, in die Yasha oder der Wolf hätten fliehen können. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass »Einladung« hier unten ein sehr nett gemeintes Wort für »Verhaftung« war. Zumindest fühlte sie sich gerade wie eine Gefangene.

Sie hatte keine Ahnung, was diese Fürstin von ihr wollte. Wenn man dem Wolf glaubte, war sie die Herrscherin über die ganzen Unterlande – mächtiger noch als die Herrin selbst. Yasha wollte sich nicht einmal ausmalen, was so jemand von ihr verlangen könnte. Aber wenn die Fürstin sie hätte tot sehen wollen, dann hätte sie das vermutlich schon längst getan. Zumindest redete sie sich das ein, um die drängenden Gedanken in ihrem Kopf zu vertreiben. Vielleicht war das sogar eine Chance. Wenn jemand wusste, wo sich Daphne in dieser endlosen Wüste befand, dann ja wohl die Herrscherin dieses Ortes.

Yasha ließ sich etwas zurückfallen, sodass sie auf derselben Höhe war wie der Wolf. »Du kennst diese Fürstin also«, durchbrach sie dann die Stille, die sie schon den ganzen Weg über einnahm. Es war mehr als nur ihr Schweigen – hier unten gab es keine Vögel, die zwitscherten, keine Tiere, die durchs Unterholz wuselten, kein Wind, der durch die Bäume strich. Stille schien alles zu sein, was diesen Ort einnahm.

»Kennen? Lieber trinke ich einen Eimer mit geschmolzenem Blei, als diese Frau zu treffen«, murmelte der Wolf. »Wenn sie denn überhaupt eine Frau ist.«

»Wie meinst du das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie sagen, die Fürstin sei älter als die Unterlande selbst. Älter als der Wald und all seine Bewohner. Niemand weiß, woher sie gekommen ist. Woher sie ihre Macht bezieht. Sie ist unsterblich und unantastbar. Hört sich für mich eher an wie ein verfluchter Dämon als eine Frau.«

Yasha zog die Brauen hoch. »Warum? Weil eine Frau mit Macht unmöglich eine Frau sein kann?«

»Weil niemand je über so viel Macht verfügen sollte«, erwiderte der Wolf. »Darum.«

»Ich hätte dich nicht für die Art Mensch gehalten, der sich von einer mächtigen Frau einschüchtern lässt«, spottete Yasha.

»Einschüchtern?« Er schnaubte. »Ich bitte dich. Ich respektiere sie, das ist alles.«

»Natürlich.«

»Ich meine ja nur. Es ist unmenschlich, so viel Macht zu besitzen.«

Yasha verdrehte die Augen. »Was weißt du schon über Menschlichkeit?«

Er erwiderte ihren Blick nicht, sondern sah stur nach vorne. »Ich war auch mal ein Mensch, weißt du«, sagte er leise. »Vor sehr, sehr langer Zeit.« Bevor Yasha etwas darauf erwidern konnte, fügte er an: »Und nein, ich werde dir hier nicht meine tragische Vergangenheit offenlegen. Was geschehen ist, ist geschehen. Hat keinen Wert, darüber zu reden.«

Sie verfiel in Schweigen. Bisher hatte sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht, woher der Wolf eigentlich gekommen und wie er zur Bestie geworden war, die er heute war. Im Endeffekt spielte es wohl auch keine Rolle. Der Wolf war ihr Feind, der Grund, weshalb Daphne und sie sich überhaupt im Wald verirrt und in dieses ganze Chaos hineingezogen worden waren. Sobald sie mit Daphne wiedervereint war und einen Weg nach draußen gefunden hatte, würden der Wolf und sie wieder auf gegensätzlichen Seiten stehen.

Das war nur eine Zweckgemeinschaft, nicht mehr.

Sie erreichten die Spitze eines kleinen Hügels. Von hier aus konnte Yasha eine weite Ebene überblicken, die von mehreren roten Flüssen durchzogen wurde. Am Ende erkannte sie die Umrisse einer Festung mit schwarzen, seltsam unförmigen Türmen. Sie erinnerte sie ein wenig an die erstarrten Lavatürme, welche sie letztes Schuljahr in Geografie gesehen hatte. Es war, als hätte jemand ein Schloss direkt in die erstarrte Lava eines Vulkans gehauen.

Die maskierten Gestalten führten sie den Hügel hinab durch die Ebene, vorbei an unzähligen Brücken, die über die roten Flüsse führten. Dieses Mal stellte Yasha sicher, dass sie genug Abstand zum Ufer hielt. Schließlich erreichten sie eine zugezogene Zugbrücke, die über einen tiefen Graben auf die andere Seite der Festung führte. Einer der Maskierten stellte sich an den Rand des Grabens und klopfte in einem steten Rhythmus auf den Boden. Wenig später fiel die Zugbrücke herunter und sie konnten den Graben überqueren.

Sie gelangten in einen kleinen Innenhof, der weder Brunnen noch Gärten beherbergte, sondern lediglich eine leere, steinige Fläche war. Links und rechts von Yasha erhoben sich hohe Mauern aus einem glänzenden, schwarzen Gestein. Die Atmosphäre dieses Ortes erinnerte sie ein wenig an Schneewittchens Schloss, nur ohne den Prunk und die unübersehbaren Anzeichen, dass dort früher jemand gelebt hatte.

Durch den Innenhof gelangten sie in die Festung hinein und folgten langen, möbellosen Fluren mit kleinen Fenstern, in denen nur das Echo ihrer Schritte an den Wänden zu hören war. Irgendwann, als Yasha längst die Orientierung verloren hatte, blieben die Gestalten vor einer eindrucksvollen, schwarzen Flügeltür am Ende eines Ganges stehen. Gemeinsam klopften sie in einem undurchschaubaren Rhythmus auf den Boden.

Tretet nun ein in die Hallen der hocherhabenen Fürstin und verneiget euch vor ihrem Antlitz.

Mit einem Quietschen öffnete sich die Flügeltür und gab den Blick auf einen polierten Boden aus schwarzem Stein frei.

Yasha tauschte einen schnellen Blick mit dem Wolf. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und ging gelassen voraus. Sie folgte ihm zögernd.

Hinter der Tür erstreckte sich ein hoher Saal, der von einem Säulengang umringt war und Yasha an das Innere einer Kathedrale erinnerte. Sie hatte kaum mehr als ein paar Schritte zurückgelegt, als sie bemerkte, dass der Wolf vor ihr aufstöhnte und plötzlich zu Boden fiel. Gerade wollte Yasha fragen, was los war, als sie sie ebenfalls spürte: jene unerklärliche Macht, die sich im Saal ausgebreitet hatte. Yasha konnte gar nicht anders, als auf die Knie zu sinken. Ihr Körper schien sofort in Anwesenheit dieser unsichtbaren Macht zu erstarren und plötzlich fühlte sie sich unglaublich klein. Jede Stärke, die sie je in sich gespürt hatte, verblasste im Vergleich zu der Kraft, die den Saal eingenommen hatte. Sie war bloß ein Insekt. Unwichtig und hilflos.

Vorsichtig hob Yasha den Kopf und nahm dabei die Tränen, die auf ihren Wangen trockneten, nur entfernt wahr. Eine Gestalt saß auf einem Thron am Ende des Saales, in dieselbe schwarze Kutte gehüllt wie die maskierten Gestalten, die sie hergebracht hatten. Selbst in ihrer sitzenden Position war sie fast so groß wie der Wolf, auch wenn ihr Körper im Gegensatz dazu beinahe schon zerbrechlich dünn war. Ihr Gesicht war von einem imposanten Tierschädel bedeckt, dem ein eindrucksvolles Geweih emporragte, die weißen Flächen bemalt mit dunklen Farben und Formen. Eine eiserne Kette hatte sich um ihren Körper geschlungen und ein blutbeflecktes Beil hing von einem Haken an der Seite des Throns.  

»Ihr seid gekommen.« Die Stimme einer Frau donnerte unter der Maske hervor, mächtig genug, um Yasha zusammenzucken zu lassen. »Es kommt nicht oft vor, dass Fremde sich in mein Reich verirren.« Sie erhob sich von ihrem Thron, ihre Ketten bei jeder Bewegung rasselnd. »Es gibt viele Namen, welche mir verliehen wurden. Die Flüsterin. Wode. Die Glänzende. Ihr sollt mich bei meinem ältesten Namen ansprechen: Perchta.«

Yasha spürte eine Welle der Ehrfurcht durch sich hindurchfließen. Es kostete sie alle Willenskraft, die sie aufbringen konnte, um nicht den Kopf zu senken.

»Es gibt einen Grund, weshalb ich euch hierhergebeten habe«, fuhr Perchta fort und näherte sich den beiden. Vor dem Wolf blieb sie stehen. Mit langen Fingern umgriff sie sein Kinn und zwang ihn so, sie anzusehen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals in mein Reich zurückkehren würdest, Wolf. Ich bedaure, dass ich dir das letzte Mal keine Antworten auf deine Fragen geben konnte.«

Er antwortete nicht. Stattdessen schnaubte er nur und drehte den Kopf weg. Perchta hielt kurz inne, bevor sie von ihm abließ und sich Yasha zuwandte. Als sie vor ihr stehenblieb, wurde ihr erst bewusst, wie groß sie wirklich war.

Ein kalter Schauder rann Yashas Rücken hinunter.

»Aber die noch viel wichtigere Frage ist«, Perchta kauerte sich hinab, sodass sie mit Yasha auf Augenhöhe war, »was eine meiner Grimms in meinem Reich zu suchen hat.«

Ein beißender Geruch nach Eisen schlug Yasha entgegen. In ihr regte sich eine Erinnerung. Eine schattenhafte Gestalt am Tunnelende. Das Geräusch von Ketten. Und dasselbe Gefühl der Ohnmacht, das sie bereits bei ihrer Ankunft hier verspürt hatte.

Perchta lachte. »Richtig erkannt, meine Liebe. Was für eine Herrscherin wäre ich, wenn ich nicht sofort spüren würde, wenn jemand Unbefugtes mein Reich betritt? Ich habe dich beobachtet, weil ich neugierig war, was dich ausgerechnet in die Unterlande verschlägt. Aber mir scheint, du bist dir dessen genauso unsicher wie deiner selbst. Vielleicht kann ich deiner Erinnerung etwas … nachhelfen.«

Schmerz jagte durch Yasha hindurch und ließ sie aufschreien. Sie beugte sich vornüber und drückte ihre Fingerspitzen in die kleinen Ritzen des Plattenbodens. Doch das Gesicht, das sich darin widerspiegelte, war nicht mehr ihr eigenes. Stattdessen blickten ihr die strengen Züge einer jungen Frau mit kurzen Haaren entgegen – einer Frau, die sie bisher nur als Statue unter den Wipfeln des Lagers der Rebellion gesehen hatte.

Die Jägerin.

»Hm«, sagte Perchta und der Schmerz ließ abrupt ab. Yasha keuchte auf; die Reflexion im dunklen Steinboden wieder sie selbst. »Du bist noch nicht ganz du selbst. Aber es wird zu dir zurückkehren, keine Sorge.« Sie erhob sich wieder und der Geruch von Eisen in der Luft ebbte ab. »Nun sag mir, meine Liebe: Was führt dich hierher? Wonach suchst du in meinem Reich, was dir der Wald nicht längst geben könnte?«

Schwer atmend bemerkte Yasha, dass sie wieder in der Lage war zu sprechen. Zitternd hob sie den Kopf, um Perchta anzusehen. »Meine Schwester, Daphne … Ich muss sie wiederfinden.«

»Ah.« Perchta nickte verständnisvoll. »Der Zugang in mein Reich kann manchmal tückisch sein. Er lässt die Grenzen von Zeit und Raum verschwimmen. Aber sei unbesorgt: Deine Schwester ist wohlauf.«

Yashas Herz setzte einen Schlag aus. »Sie ist am Leben?«

»Aber natürlich. Eine Grimm wie sie ist geboren dafür, in meinem Reich zu überleben.«

Warme Erleichterung flutete Yashas Innere. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie die Angst um Daphne belastet hatte – wie ein Stück Seil, das ihren Brustkorb die ganze Zeit zusammengezerrt und ihr das Atmen schwer gemacht hatte.

»Wo ist sie? Ich muss sie sofort finden!«, platzte es aus Yasha heraus.

Perchta lachte – ein falsches Geräusch wie Schuhsohlen, die über einen polierten Boden quietschten. »Ich werde dich zu ihr führen. Aber jetzt ruht euch erstmal aus. Speist. Trinkt. Erholt euch«, befahl sie. »Morgen früh werde ich dir zeigen, wo du deine Schwester finden kannst. Aber bis dahin seid ihr meine Gäste.«

Perchta klopfte in die Hände und eine Tür am rechten Ende des Saales öffnete sich. Ein Mädchen, vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt, trat in den Raum. Sie machte einen Knicks vor der Fürstin, bevor sie leichtfüßig wieder auf die Beine kam. Im Gegensatz zu Yasha und dem Wolf schien sie von Perchtas Macht völlig unbeeinflusst.

»Marie, führe unsere Gäste bitte in ihre Gemächer.«

»Wie Ihr wünscht, meine Fürstin.« Das Mädchen – Marie – verneigte sich ein weiteres Mal, bevor sie sich den beiden zuwandte. Ein Lächeln erhellte ihr sommersprossenbedecktes Gesicht, aber es wirkte deplatziert. Wie das Lächeln einer Puppe, das von einem Künstler dort hingemalt worden war. »Wenn ihr mir dann bitte folgen würdet.«

Kaum hatte sie die Worte geäußert, spürte Yasha, wie sich der Bann legte, der sie in den letzten Minuten unter Kontrolle gehalten hatte. Sie keuchte auf und fiel nach vorne, bevor sie sich mit den Handflächen abfing. Ihre Knie schmerzten von den Minuten, die sie auf dem blanken Boden gekniet hatte. Langsam kam sie hoch, jede Bewegung angespannt, das Prickeln in ihrem Nacken fast unerträglich.

In den letzten Tagen und Wochen hatte sie sich vielen Monstern gestellt. Dem Wolf. Den Verdorbenen. Der Herrin selbst. Doch keines davon hatte ihr je das Gefühl gegeben, so völlig machtlos zu sein, wie sie sich vor Perchta fühlte. Die Fürstin hatte sie übernommen wie eine Marionette. Sie hatte nichts tun können, hatte nicht einmal die Chance bekommen, sich zu wehren. Sie war ihr völlig ausgeliefert gewesen, wie eine Ameise unter einer Schuhsohle.

Neben Yasha kam der Wolf auf die Beine und rollte mit dem Kopf, sodass es knackte. »Glaubst du mir jetzt, dass sie ein verfluchter Dämon ist?«, murmelte er und ging an ihr vorbei, um dem Mädchen zu folgen.

Yasha schluckte die aufkommende Übelkeit hinunter und folgte Marie, die zielstrebig die Tür ansteuerte, durch die sie hineingekommen waren. Mit ihren blonden Locken und den blauen Augen erinnerte sie Yasha ein wenig an Daphne. Beim Gedanken an ihre Stiefschwester zog sich ihr Magen zusammen. Sie hoffte wirklich, dass Perchta die Wahrheit sagte und es ihr gut ging. Sie wollte sich die Alternative gar nicht erst ausmalen.

Marie führte sie durch lange Gänge ohne Möbel und Teppiche, endlose leere Tunnel, die nur durch die langen Fenster von draußen erhellt wurden. Ab und an begegneten sie einigen maskierten Gestalten. Ansonsten jedoch schien die Festung leer zu sein. Unbewusst fragte sich Yasha, warum Perchta überhaupt so viele Zimmer und Räume brauchte, wenn sie hier anscheinend fast allein lebte.

Vielleicht war es nicht immer so gewesen.

Yasha ließ sich etwas zurückfallen, sodass sie mit dem Wolf im selben Schritttempo ging. »Du warst also schon einmal hier?«

Er grunzte. »Wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Du hast mich angelogen. Du weißt, wie wir hier rauskommen!«

»Nein, tue ich nicht. Oder glaubst du wirklich, ich würde deine Gegenwart ertragen, wenn ich das täte?« Er grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann beschleunigte er seine Schritte und ließ Yasha hinter sich zurück.

Sie stiegen eine Treppe hoch und Marie kam vor einer schlichten Tür im oberen Stockwerk zum Stehen. Lächelnd drehte sie sich zu Yasha um.

»Das wird dein Gemach sein«, erklärte sie. »Die Fürstin hat beschlossen, dass du hier die Nacht verbringen sollst.«

Der Wolf zog die Brauen hoch. »Und was ist mit mir?«

»Meine Schwester wird dich zu deinem Zimmer führen.« Marie reckte den Kopf und sah den Gang hinunter. »Oh. Da ist sie ja schon.«

Vom Ende des Flures näherte sich ihnen eine zierliche Gestalt, gleich dürr und klein wie Marie selbst, mit einem langen Kleid und nackten Füßen. Ihr Körper war von einer schwarzen, zähen Flüssigkeit überzogen, die an ihren Haaren und ihrer Haut klebte und ihr nur schwerfällige Bewegungen möglich machte. Eins ihrer Augen war zugedeckt, das andere halboffen, und einzig der Mund schien komplett von der Flüssigkeit verschont geblieben zu sein.

Eine Gänsehaut kroch Yasha den Rücken hinunter.

Das Mädchen blieb vor dem Wolf stehen und deutete eine Verneigung an. »Folgt mir, bitte.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern und jede Silbe schien ihr Kraft zu kosten.

Der Wolf sah zu Marie, die immer noch unbeirrt lächelte, bevor er sich wieder dem anderen Mädchen zuwandte. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann folgte er ihr den Flur hinab.

»Komm mit mir«, bat Marie Yasha und öffnete die Tür, vor der sie stehen geblieben waren.

Dahinter befand sich ein großes Zimmer, in dem ein schwarzes Himmelbett, eine Kommode und ein antiker Schreibtisch standen. Der Boden war mit einem weißen Teppich belegt und an den Steinwänden hingen rostige Kerzenhalter, die mit Wachs bedeckt waren.

Yasha blieb im Zimmer stehen, während Marie zur Kommode huschte und durch einige Schubladen wühlte.

»Dieses Mädchen …«, setzte sie an und schluckte. »Was ist mit ihr passiert?«

»Das war die Bestrafung für ihre Faulheit«, antwortete Marie fröhlich, ohne sich umzudrehen. »So zeigt die Fürstin ihre Güte. Sie belohnt die Fleißigen und maßregelt die Faulen. Sie hilft dem Guten und straft das Böse. Sie verweigert dir nichts, worum du sie bittest, solange du es aus reinem Herzen tust.«

Yasha schluckte. »Und was hat sie mit dir gemacht?«

Endlich drehte sich Marie um. In den Armen trug sie eine Auswahl an Oberteilen, Hosen und Kleidern. »Sie hat mich gerettet. Vor vielen, vielen Jahren schon«, erklärte sie. »Meine böse Mutter hat mich jeden Tag zum Spinnen an den Brunnen geschickt, bis meine Finger blutig waren. Doch eines Tages verlor ich die Spindel und als ich weinend nach Hause zurückkehrte, trug sie mir auf, die Spindel zurückzuholen. In meiner Verzweiflung sprang ich in den Brunnen und fand mich in den Unterlanden wieder. Damals hießen sie noch nicht so, musst du wissen. Es war hier grün und schön und paradiesisch. Aber die Fürstin sagt, dass jede Welt einmal sterben muss. Das sei der Lauf der Dinge.« Sie lächelte müde. »Sie hat mich bei sich aufgenommen und mir ein Dach über dem Kopf geboten. Als mich irgendwann das Heimweh überfiel, belohnte sie mich für meine guten Taten mit Gold und Edelsteinen, soweit das Auge reichte. Ich kehrte zu meiner Mutter zurück und sie schickte kurz darauf meine Schwester in die Unterlande, in der Hoffnung, noch mehr Gold zu finden. Stattdessen bestrafte die Fürstin sie für ihre Faulheit und ich floh von zu Hause, wo ich nicht mehr willkommen war, zurück hierher.«

Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand freiwillig in dieser kargen, leeren Welt leben wollte. Dann wiederum hätte sie sich vor ein paar Tagen vermutlich auch noch nicht vorstellen können, dass sie sich jemals nach dem Wald zurücksehnen würde.

»Hier, die sollten deine Größe haben.« Marie reichte ihr einen Stapel Klamotten. »Ich werde dir ein Bad einlassen. Unterdessen suche ich dir noch ein Paar passende Schuhe heraus.«

»Das ist wirklich nicht –«, setzte Yasha an, aber da war Marie bereits durch eine angrenzende Tür verschwunden.

Mit den Klamotten in der Hand folgte ihr Yasha in ein großes Zimmer, das fast vollständig von einer schwarz polierten Badewanne eingenommen wurde. Die Wände bestanden aus bodentiefen Spiegeln, was dazu führte, dass sich Yashas Gesicht tausendfach darin widerspiegelte. Beim Anblick wurde ihr schwindelig. Immerhin erstickte das nun jegliche weitere Widersprüche, die sie hätte äußern können. Ein Blick in den Spiegel reichte, um zu erkennen, dass sie ein Bad tatsächlich dringend nötig hatte.

Nachdem Marie die Wanne mit dampfend heißem Wasser gefüllt hatte, ließ sie sie allein und schloss die Tür hinter sich. Langsam schälte sich Yasha aus ihren alten Klamotten, die von ihrem unfreiwilligen Bad im roten Fluss immer noch verklebt waren. Danach stieg sie vorsichtig in die Wanne. Kaum hatte sie den ersten Fuß ins Wasser getaucht, sog sie schmerzerfüllt Luft durch die Zähne. Jede Wunde, die sie sich in den letzten Tagen zugezogen hatte, schien in der Hitze neu aufzureißen. Yasha nahm einen tiefen Atemzug, dann glitt sie vorsichtig in die Wanne und verharrte dort für ein paar Minuten unbeweglich. Schließlich spürte sie, wie sich ihr Körper langsam an die Hitze gewöhnte, und sie rutschte noch etwas tiefer hinein, bis das Wasser ihr zum Kinn reichte. Die Luft war angefüllt mit blassem Nebel und dem Geruch von Ölen.

Jetzt, in der Stille, ließ Yasha zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in den Unterlanden die Hoffnungslosigkeit zu, die ihren Körper wie gierige Blutegel auszusaugen schien. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, Daphne wäre hier – wenn auch nur, um die Stille etwas erträglicher zu machen. Immerhin wusste sie nun, dass sie am Leben war und dass sie bald mit ihr wiedervereint sein würde. Aber was dann? Selbst wenn sie einen Weg finden sollten, in den Wald zurückzukehren – was sollten sie dann tun? Die Herrin war frei und sie hatte sicherlich schon längst begonnen, Angst und Schrecken im Wald zu verbreiten. Selbst die Rebellion würde nicht viel gegen sie ausrichten können, nicht jetzt, wo sie ihre wahre Macht zurückerhalten hatte. Yasha hoffte bloß, dass Greta, Benjamin, Rosa und all die anderen in Sicherheit waren.

Sie zog ihre Knie an den Körper und wagte einen neuen Blick in die Spiegel, die sie umgaben. Für ein paar Sekunden, in Perchtas Thronsaal, da hatte ihr jemand anderes entgegengeblickt. Ein anderes Leben, das sie vor vielen, vielen Jahren geführt hatte.

»Wer warst du?«, flüsterte Yasha ihr zu, aber natürlich bekam sie keine Antwort.

Auf einem kleinen Tisch neben der Badewanne entdeckte sie ein Rasiermesser. Plötzliche Entschlossenheit durchfuhr sie. Sie schnappte sich das Messer mit einer Hand und hielt ihre nassen Haare mit der anderen fest. Dann durchtrennte sie sie mit der Klinge, ohne auch nur einmal zu zögern. Die Haare fielen hinter der Badewanne zu Boden, der Rest davon sank ihr in unregelmäßigen Längen bis knapp auf die Schultern. Doch auch dieses Mal war es nur Yashas Reflexion, die ihr entgegenblickte, als sie sich wieder den Spiegeln zuwandte. Dasselbe alte Gesicht, dieselben dunklen Augen, derselbe kleine Höcker auf der Nase, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

Ein unerwartetes Gefühl von Schuld blühte in Yasha auf. Seit ihrer Ankunft hier hatte sie kaum an ihre Mutter gedacht, an ihren Tod oder an die vergangenen Jahre. Es fühlte sich falsch an. Sie wusste, dass sie irgendwann wieder nach vorne blicken musste, aber wann war es in Ordnung, zu vergessen? Wann war der richtige Zeitpunkt weiterzugehen?

Wieder sah Yasha ihr Gesicht in den Spiegeln. Ein leiser Seufzer entglitt ihr. »Du hattest noch nie Antworten für mich«, murmelte sie, dann holte sie Luft und sank unter die Wasseroberfläche.

Hier musste sie zumindest für ein paar Sekunden nicht nachdenken.

* * *

Nach dem Bad brachte ihr Marie ein Tablett mit verschiedenen Speisen ins Zimmer, bevor sie sich einmal mehr verabschiedete. Obwohl Yasha hungrig war, schaffte sie es nur, von allem ein wenig zu probieren, bevor sie das Tablett bereits wieder zur Seite legte. Es fühlte sich seltsam an, sich den Bauch vollzuschlagen, während Daphne irgendwo da draußen war und auf ihre Hilfe wartete.

Yasha trat auf den kleinen Balkon hinaus, der zum Zimmer gehörte. Die rote Scheibe am bewölkten Himmel war schon fast wieder hinter dem Horizont verschwunden und in der Ferne begann die ewige Finsternis bereits, die ersten Berghänge zu verschlucken. Unter dem Balkon erstreckte sich der Innenhof, durch den sie hineingekommen waren. Yasha entdeckte eine zusammengekauerte Gestalt auf einer Steinbank neben einer Säule. Es war Perchtas andere Dienerin, das Mädchen mit dem verklebten Körper, das dem Wolf zugewiesen worden war. Bei ihrem Anblick erschaudere Yasha, obwohl die Luft des vergangenen Tages immer noch warm und schwül war. Dumpf erinnerte sie sich daran, was Marie gesagt hatte: Sie belohnt die Fleißigen und maßregelt die Faulen. Sie hilft dem Guten und straft das Böse. Sie verweigert dir nichts, worum du sie bittest, solange du es aus reinem Herzen tust.

Es klang eher wie eine Drohung als ein Versprechen. Und aus irgendeinem Grund kamen ihr die Worte vertraut vor, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum. Bis vor Kurzem hatte sie noch nie von Perchta, geschweige denn den Unterlande gehört.

Nein, das stimmte nicht ganz.

Jetzt, wo die Erinnerungen endlich wieder klarer waren, wurde ihr bewusst, dass sie schon einmal vor ihrer Ankunft von den Unterlande gehört hatte. Die Herrin hatte davon gesprochen, als die Schatten sie in den Brunnen gezerrt hatten.

Die Unterlande holen sich, was ihnen zusteht. Das war immer Teil des Paktes, schon vergessen?

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Yashas Magen aus. Es war offensichtlich, dass die Fürstin und die Grimms etwas verband. Als was hatte Perchta Yasha im Thronsaal bezeichnet? Eine meiner Grimms.

Meine Grimms.

Gänsehaut breitete sich auf Yashas Armen aus. Sie umklammerte schaudernd ihren Oberkörper, dann wandte sie sich vom Balkon ab und kehrte zurück in ihr Zimmer.

Sie hoffte, dass sie morgen Antworten bekommen würde.

* * *

Nachts schien die Festung zu neuem Leben zu erwachen. Als Yasha im großen Himmelbett lag und gegen die Decke starrte, vernahm sie unerklärliches Flüstern und Wispern aus den Wänden. Immer wieder näherten sich Schritte aus dem Flur, nur um im letzten Moment abzudrehen. Wenn sie sich darauf konzentrierte, glaubte sie sogar, Stimmen und leise Musik wahrzunehmen, die aus irgendeinem der Räume im Erdgeschoss zu kommen schien. Aber das konnte sie sich genauso gut eingebildet haben.

Sie hätte sich glücklich schätzen können, nach all dem Chaos der letzten Tage wieder in einem richtigen Bett schlafen zu dürfen, mit einem vollen Magen und sauberen Klamotten. Stattdessen war sie so angespannt, dass sie befürchtete, kein Auge zutun zu können – so sehr die Müdigkeit auch in ihren Knochen saß. Ihr war klar, dass Perchta sie in einem einzigen Wimpernschlag hätte umbringen können, wenn sie das gewollt hätte. Doch der Gedanke beruhigte das stete Prickeln in ihrem Nacken nur wenig.

Irgendwann – es konnten Stunden, aber auch nur Minuten vergangen sein –, warf Yasha die Decke zur Seite und kroch wieder aus dem Bett. Ihr Zimmer wurde von ein paar Kerzen in den Halterungen an den Wänden erleuchtet, die tanzende Schatten auf den Boden warfen. Yasha hatte sich nicht getraut, sie auszupusten. Zu einnehmend war die Finsternis, die sie hinter ihrer Balkontür ausmachen konnte – dick wie schwarze Farbe, die über die Welt geschüttet worden war.

Sie zog sich ihren Umhang um und stellte auf dem Weg zur Tür verwundert fest, dass dort ein neues Paar Stiefel stand. Marie musste sie wohl abgestellt haben, als sie das Zimmer verlassen hatte. Genau wie die Hose und das Hemd passten sie wie angegossen.

Vorsichtig stieß Yasha die Tür zum Flur auf. Dahinter erwartete sie nichts als Dunkelheit, durchbrochen nur vom vereinzelten Licht einiger Fackeln an den Wänden, das jedoch nur wenige Meter reichte. Wieder hörte sie die Musik. Nun konnte sie ganz eindeutig erkennen, dass sie aus dem Untergeschoss kam.

Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker. Wollte sie wirklich wissen, was da unten los war? Allein beim Gedanken daran, von Perchta beim Herumschleichen erwischt zu werden, zog sich alles in ihr zusammen.

Nein, auf diese Erfahrung konnte sie definitiv verzichten.

Gerade als sie sich wieder ins Zimmer zurückziehen wollte, hörte sie das Lachen. Inzwischen war es ihr so vertraut, dass Yasha nicht einmal hinsehen musste, um zu wissen, dass das Mädchen mit den schwarzen Haaren wiederaufgetaucht war. Sie stand am Ende des Flures und grinste Yasha breit an.

»Was zur Hölle bist du?«, flüsterte sie, ohne eine Antwort zu erwarten.

Das Mädchen war nicht durchscheinend wie ein Geist, sondern wirkte genauso real wie alles andere hier unten. Sie verfolgte Yasha seit ihrer Ankunft, hatte sich sogar in ihre Träume geschlichen. Aus irgendeinem Grund war sie ihr so vertraut, dass sie instinktiv wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Was hatte der Wolf erzählt? In den Unterlande sah man das, was man am meisten im Leben bereute?

Das ergab keinen Sinn. Es gab vieles, das Yasha bereute. Nicht mehr Zeit mit ihrer Mutter verbracht zu haben, bevor sie krank geworden war. Ida in jener verhängnisvollen Nacht aus den Augen gelassen zu haben. Die Herrin befreit zu haben, auch wenn es keine Absicht gewesen war.

Nichts davon hatte irgendetwas mit diesem Mädchen zu tun. Aber möglicherweise war sie auch nicht Yashas Reue, sondern die der Jägerin.

Das Mädchen kicherte und legte einen Finger auf die Lippen. Schließlich machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand um die Ecke.

Yasha wusste, dass das eine furchtbare Idee war. Doch bisher hatte das Mädchen sie immer genau dorthin geführt, wo sie hin musste. Und wenn sie wirklich mit der Vergangenheit der Jägerin in Verbindung stand, musste Yasha herausfinden, wer sie war.

Sie fluchte leise, dann rannte sie der Kleinen hinterher.

Ihre Schritte hallten hohl an den hohen Wänden der Festung wider. Das Mädchen führte sie die Treppe hinab, vorbei an unzähligen leeren Gängen, die alle gleich aussahen. Aus einer großen Flügeltür im Erdgeschoss fiel Licht in den Flur hinaus und Yasha hielt kurz inne. Hinter der Tür konnte sie die Musik und die Stimmen ausmachen, die sie von oben gehört hatte. Als sie durch den kleinen Spalt ins Innere des Raumes linste, erkannte sie Dutzende von Menschen in langen Ballkleidern und schicken Anzügen, die sich auf einer großen Tanzfläche versammelt hatten, ihre Gesichter verborgen unter ausdruckslosen Tiermasken, ihre Bewegungen starr, fast schon marionettenhaft. Ganz am Ende konnte Yasha Perchta auf einer kleinen Bühne sitzen sehen. Sie beobachtete die Tanzenden regungslos und selbst aus der Distanz konnte Yasha die Macht spüren, die von ihr ausging – wie kleine Ameisen, die über ihre Haut krochen.

Schnell löste sie ihren Blick von der seltsamen Veranstaltung und bemerkte, dass das Mädchen am Ende des Flures auf sie wartete. Yasha schloss zu ihr auf. Dieses Mal machte die Kleine keine Anstalten wegzurennen. Stattdessen ergriff sie mit ihren winzigen Fingern Yashas Hand und zog sie mit sich eine weitere Treppe hinunter.

Dieser Teil der Festung war gänzlich unbeleuchtet. Die einzige Lichtquelle ging von dem kleinen Mädchen aus, das ein heller, fast schon geisterhafter Schimmer umgab. Sie führte Yasha zielsicher durch weitere Flure, bis sie schließlich vor einer großen Tür innehielt. Mit der Hand zeigte sie auf die Klinke. Es dauerte einen Moment, bis Yasha begriff, was sie von ihr verlangte.

»Du willst, dass ich die Tür öffne?«

Das Mädchen nickte.

Yasha ließ ihre Hand los, um die Türklinke hinunterzudrücken. Sie hatte Widerstand erwartet, aber die Klinke gab sofort unter ihrer Berührung nach. Dahinter befand sich ein hoher Raum mit Regalen, die bis an die Decke gestapelt waren. Auf jedem Regalbrett standen unzählige kleine Glaskugeln, von denen ein unwirklicher Schimmer ausging. Ihre Farben reflektierten bunt im Wasser eines kleinen Beckens, das in der Mitte des Raumes stand.

Verwirrt sah Yasha das Mädchen an, doch sie war bereits vorausgegangen und hatte den Raum ohne Zögern betreten. Das ungute Gefühl in Yashas Magen wurde schwerer. Sie wusste, dass sie nicht hier sein sollte. Aber das Mädchen schien sie aus einem Grund hergeführt zu haben, denn sie steuerte zielstrebig eine der Glaskugeln an und nahm sie aus dem Regal.

Jetzt, wo sie genauer hinsah, konnte Yasha erkennen, dass einige der Kugeln ganz oben auf dem Regal sich vom Rest unterschieden. In ihnen tanzten keine bunten Lichter, sondern dunkle Schattengestalten mit hellen Funken anstelle von Augen. Yasha war fast, als würden sie mit unförmigen Händen von innen gegen die Glaskugel klopfen. Schaudernd riss sie ihren Blick wieder los.

Unsicher sah Yasha über ihre Schulter zurück in den Flur, dann folgte sie dem Mädchen hin zum Wasserbecken. Die Kleine stellte sich auf die Zehenspitzen und legte die Kugel in eine Vertiefung am Beckenrand. Wenig später ging ein Zucken durch die Wasseroberfläche. Farbflecken formten sich im Wasser, die sich zu Bildern vereinten, welche sich wie ein Film im Becken abspielten.

Yasha beugte sich nach vorne, um sie besser erkennen zu können. Da war eine junge Frau in einem großen Bett, die Augen geschlossen, das Gesicht kränklich blass. Sie kam Yasha bekannt vor. Neben ihr saß ein kleines Mädchen mit schwarzen Zöpfen und verweinten Augen – dasselbe Mädchen, das Yasha gerade gegenüber saß. Erkenntnis machte sich in ihr breit. Das musste eine ihrer Erinnerungen sein.

»Ist das deine Mutter?«, fragte sie leise und zeigte auf die junge Frau im Bett.

Das Mädchen nickte.

»Was ist mit ihr passiert?«

Anstelle einer Antwort begann sich die Wasseroberfläche auf einmal zu verändern. Die nächste Szene zeigte einen eleganten, blumenbedeckten Sarg, der die Stufen einer Kirche hochgetragen wurde, gefolgt von einer Prozession von schwarz gekleideten Menschen. Ganz vorne ging das Mädchen, Hand in Hand mit einem jungen Mann, der eine Krone auf dem Kopf trug und Yasha ebenfalls bekannt vorkam.

Schnell schluckte sie den Kloss in ihrem Hals hinunter. »Das tut mir leid«, flüsterte sie dem Mädchen zu. »Ich weiß, wie es ist, die eigene Mutter an eine Krankheit zu verlieren.«

Kurz fragte sie sich, was mit der Beerdigung geschehen war, nachdem sie und Daphne verschwunden waren. Ob ihr Vater sie verschoben hatte? Oder ob sie nach wie vor zu Hause auf sie wartete, drohend wie ein Schwert über ihrem Kopf, das jeden Moment heruntersausen konnte?

Sie vertrieb diesen Gedanken.

Das Mädchen griff nach Yashas Hand und zeigte mit ihr auf das Bild des Königs auf der Wasseroberfläche. Fragend sah sie sie an.

»Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll«, gab Yasha zu.

Frustration zeichnete sich im Gesicht des Mädchens ab. Sie seufzte, dann wischte sie mit der freien Hand über die Wasseroberfläche. Ein neues Bild tauchte auf: Ein eindrucksvolles Schloss mit mehreren Türmen, das mit schwarzen Bannern behangen war. Yasha runzelte die Stirn. Diese Türme …

Die Erinnerung jagte wie ein Blitzschlag durch sie hindurch. Es war nur wenige Tage her, seit sie vor genau diesen Türmen gestanden hatte, beim Burggraben vor Schneewittchens Schloss. Und jetzt begriff sie auch, weshalb ihr das Mädchen und die Menschen in der Erinnerung so bekannt vorkamen: Sie hatte sie schon einmal gesehen. Nicht in echt, aber auf Öl-Porträts, die in langen Gängen im Inneren des Schlosses aufgehängt waren.

Schlagartig wurde ihr bewusst, wer vor ihr stand. Wer das Mädchen mit den langen, schwarzen Haaren, der blassen Haut und den roten Lippen vor ihr war.

Schneewittchen.

Oder wohl eher: die Herrin.

Yasha stolperte zurück, ihr Herz auf einmal so schnell, dass es aus ihrer Brust zu springen drohte. Sie starrte das kleine Mädchen an, das sie bloß mit großen, unschuldigen Augen ansah.

»Du bist sie«, entfuhr es ihr.

In ihrem Kopf versuchte sie verzweifelt, das Bild der Herrin – wunderschön und tödlich – mit dem kleinen Mädchen zu verbinden, das vor ihr stand. Sie wich einen weiteren Schritt zurück. Nein, das war kein kleines Mädchen. Das war eine Hexe. Diejenige, die den ganzen Wald vergiftet hatte. Sie, die Daphne verletzt und beinahe getötet hätte. Sie war ein Monster.

»Wieso?« Yasha schüttelte den Kopf. »Wieso zeigst du mir all das? Wieso führst du mich hierher?«

Das Mädchen antwortete nicht. Sie öffnete den Mund, versuchte etwas zu sagen, aber kein Wort kam über ihre Lippen.

Schneewittchen. Sie war die größte Reue der Jägerin. Wieso war Yasha das nicht früher aufgefallen? Die Herrin hatte ihnen in jener Höhle unter dem Wald offenbart, dass sie einst ebenfalls eine Grimm gewesen war. Dass die Jägerin und die Fee wie Schwestern für sie gewesen waren. Bis die beiden sie verraten hatten und sie zur hasserfüllten Hexe geworden war.

Aber es musste mehr dahinterstecken. Es gab noch so viele Fragen, die unbeantwortet waren. Wie hatten die drei sich damals kennengelernt? Wie waren sie zu ihren Kräften gekommen? Was war passiert, dass aus Schneewittchen die Herrin geworden war?

»Ich verstehe nicht, was du von mir willst«, sagte Yasha leise. »Ich kann mich an nichts erinnern. Dieses Leben … das Leben, das die Jägerin geführt hat … Das ist nicht mein Leben, begreifst du?«

Das Mädchen blieb stumm.

Wenn sie ehrlich sein wollte, war sich Yasha nicht einmal sicher, ob das so stimmte. Ob ihr Leben und das der Jägerin wirklich zwei eigenständige Leben waren. Die Grenzen schienen mehr und mehr zu verschwimmen, je länger sie hier unten war.

Kurz schien das Mädchen nachzudenken, dann drehte sie sich um und steuerte eine weitere Kugel in einem der Regale an. Beim Gedanken daran, dass sie die Herrin war – oder einst werden würde, je nachdem, wie man es sah – wurde das Prickeln in ihrem Nacken stärker. Ihr war klar, dass das kleine Mädchen nicht die böse Hexe war, die Daphne und ihr beinahe das Leben gekostet hätte. Dennoch schien es ihr besser zu sein, auf Abstand zu bleiben.

Das Mädchen hatte eine Kugel aus dem Regal geholt und sich wieder zu Yasha umgedreht, als sie innehielt. Kurz darauf löste sie sich einfach auf und die Kugel fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Yasha fluchte und hechtete nach vorne. Die Kugel war nicht zerbrochen, aber …

Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker und plötzlich begriff Yasha, dass nicht das Mädchen der Auslöser dafür gewesen war.

Der beißende Geschmack von Eisen flutete das Innere des Raumes, gefolgt vom schweren Rasseln von Ketten. Yasha fuhr herum. Die unsichtbare Welle, die sie traf, brachte ihren ganzen Körper zum Zittern und es kostete sie alle Willenskraft, die sie aufbringen konnte, um nicht auf die Knie zu fallen.

Perchta stand im Türrahmen, ihr hagerer, langer Körper nur vom schwachen Licht im Raum erhellt. Sie sah auf Yasha herab. »Was haben wir denn hier?«

»Ich … ich wollte nicht …«, stammelte Yasha. Ihre Knie zitterten und Galle drückte sich ihre Speiseröhre hinauf.

»Du hast doch nicht vor, meine Gastfreundschaft zu missbrauchen, oder?«

Schnell schüttelte Yasha den Kopf.

Der Geschmack von Eisen in der Luft verstärkte sich. »Gut. Dann lass mich dich zurück zu deinen Räumlichkeiten geleiten.«

Ein letztes Mal sah Yasha noch zur Kugel, die am Boden lag, leuchtend mit Erinnerungen, die ihr womöglich Antworten geben könnten. Dann folgte sie Perchta widerstandslos.


Kapitel 6

Es war ein Klopfen, das Yasha am nächsten Morgen aus dem Schlaf riss.

Sie hörte es bereits beim ersten Mal, doch sie ignorierte es einige Sekunden lang, während ihr Bewusstsein langsam in ihren Körper zurückkehrte. Wie lange hatte sie geschlafen? Ein paar Stunden? Vielleicht weniger? Ihr war, als hätte sie kein einziges Auge zugedrückt, was bei der Atmosphäre dieses Ortes nicht weiter erstaunlich war. Die ganze Nacht hatte sie sich im viel zu großen Himmelbett von einer Seite zur anderen gedreht und die Gedanken in ihrem Kopf kreisen lassen. Das Mädchen – Schneewittchen – war nicht wieder aufgetaucht und Yasha hatte mit den Informationen, die sie von ihr erhalten hatte, nicht wirklich viel anfangen können. Es war nichts, was sie nicht schon gewusst hätte: Schneewittchens Mutter war gestorben, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. So erzählten es alle Märchenbücher, die Yasha je in ihrem Leben gelesen hatte. Aber vielleicht steckte doch mehr dahinter. Vielleicht hatte ihr Schneewittchen noch mehr zeigen wollen, bevor Perchta sie unterbrochen hatte.

Beim Gedanken an die Fürstin der Unterlande erschauderte Yasha. Sie hatte sie nicht fürs Herumschnüffeln bestraft, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Stattdessen hatte sie sie stillschweigend auf ihr Zimmer zurückgeführt und ihr dort eine gute Nacht gewünscht. Aus irgendeinem Grund war das weitaus gruseliger gewesen als jede Strafe, die Perchta ihr hätte antun können. Ihre Ruhe, die vermeintliche Gastfreundschaft – all das kam ihr deplatziert vor an einem Ort wie diesem.

Wieder klopfte es. Schnell schob Yasha ihre Gedanken aus dem Kopf und setzte sich im Bett auf. »Ja, bitte?«

Es war Marie, die ihr Zimmer betrat. Sie trug ein silbernes Tablett mit allerlei Speisen mit sich, das sie Yasha neben das Bett stellte.

»Guten Morgen«, begrüßte sie sie mit demselben, mechanischen Lächeln wie gestern. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?« Zum Glück war Yasha nicht gezwungen, diese Frage zu beantworten, denn Marie fuhr sofort fort: »Die Fürstin erwartet dich nachher in ihrem Thronsaal. Ich werde dich dorthin geleiten, sobald sie bereit ist, dich zu empfangen.«

»Okay«, antwortete Yasha, weil sie nicht wusste, was sie sonst dazu sagen sollte.

Marie machte einen Knicks, dann huschte sie aus dem Zimmer.

Beim Anblick der Speisen auf dem Tablett zog sich Yashas Magen hungrig zusammen. Kleine Butterbrote, etwas Käse und ein wenig Speck waren auf einem Teller arrangiert worden, daneben stand ein Glas mit etwas, das sich bei genauerer Betrachtung als Traubensaft herausstellte. Rasch schob Yasha den Speck zur Seite, dann machte sie sich über das Brot und den Käse her. Sie fragte sich, wo um alles in der Welt Perchta diese Speisen hier unten aufgetrieben hatte. Dann wiederum wollte sie es auch gar nicht so genau wissen.

Nachdem sie fertig gegessen hatte, schlüpfte sie in ihre neuen Klamotten. Wenig später kehrte Marie mit dem Wolf zurück, um sie beide zum Thronsaal zu führen. Yasha gab es nicht gerne zu, aber sie hatte sich fast Sorgen um ihn gemacht. Doch Perchta schien ihn genauso als Gast zu sehen wie sie selbst, denn auch er trug neue Klamotten und schien sogar den wilden Drei-Tage-Bart gestutzt bekommen zu haben. Sein verletztes Auge war nun hinter einer schwarzen Augenklappe verborgen, die ihn noch grimmiger aussehen ließ als sowieso schon, und sein üblicher Gestank nach Schweiß und Blut fehlte gänzlich. Er würdigte Yashas Anwesenheit mit einem leisen Grummeln.

Perchta erwartete sie bereits, als sie wenig später den Thronsaal betraten. Dieses Mal sank Yasha ganz allein vor ihr auf die Knie. Die gestrige Erfahrung wollte sie definitiv nicht wiederholen.

»Ich habe dir versprochen, dich zu deiner Schwester zu bringen, und ich werde mein Versprechen einhalten«, sagte Perchta und erhob sich von ihrem Thron. Zwischen ihren Händen tanzte ein helles, blaues Licht. »Dieses Licht wird dich zu ihr führen.«

Als hätte es die Worte verstanden, bewegte sich das blaue Licht auf Yasha zu und kreiste anschließend aufgeregt um ihren Körper, bevor es vor ihr in der Luft stehen blieb. Wenn sie genau hinsah, meinte sie, im hellen Kern des Lichts die Umrisse einer kleinen Gestalt ausmachen zu können.

Yasha hob den Kopf, um Perchta anzusehen. »Ich danke Euch.«

»Ich helfe jenen, die meine Hilfe benötigen«, antwortete die Fürstin. »Dies war schon immer meine Aufgabe, und dies wird sie auch immer sein.« Sie machte eine auffordernde Handbewegung. »Nun geht. Finde deine Schwester. Kehrt zurück in den Wald und kämpft für das Gute, so wie es der Sinn und Zweck eurer Kräfte ist.« Kurz sah sie sich nach Marie um. »Wenn du unsere Gäste dann nach draußen begleiten würdest?«

»Wartet«, sagte Yasha schnell, bevor Marie sich überhaupt in Bewegung setzen konnte. »Ich habe noch so viele Fragen. Über die Jägerin und die Herrin und –«

»Ich habe es dir zuvor bereits erklärt«, unterbrach Perchta sie. »Die Erinnerungen werden zu dir zurückkehren. Es ist nicht meine Aufgabe, dir zu zeigen, wer du bist. Dies kannst nur du allein.«

»Aber –«

»Schweig«, befahl Perchta und im selben Moment spürte Yasha, wie sie ihre Lippen nicht mehr voneinander lösen konnte. Eine unsichtbare Macht hatte sich über ihren Mund gelegt. »Deine Schwester ist deine erste Priorität. Alles andere wird sich später fügen. Vertrau mir, Grimm.«

Selbst wenn Yasha hätte reden können, hätte sie Perchta in diesem Augenblick nicht widersprechen können. Ihre Worte waren von einer solchen Bestimmtheit durchdrungen, dass Yasha klar war, dass sie ihr niemals Antworten gegeben hätte.

Sie erhob sich und machte sich daran, Marie zu folgen. Das blaue Licht kreiste um sie herum und wich bei keinem Schritt von ihrer Seite. Kurz vor der großen Flügeltür, die aus dem Thronsaal führte, sah Yasha noch einmal über ihre Schulter zurück.

Sie glaubte, einen feinen Riss in Perchtas weißer Schädelmaske ausmachen zu können. Aber als sie das nächste Mal blinzelte, war er bereits verschwunden.

* * *

Kaum waren sie aus den Toren der Festung getreten, kam Leben in das blaue Licht an Yashas Seite. Es löste sich von ihr und schoss in hektischen Zick-Zack-Bewegungen nach vorne. Ein paar Meter von ihnen entfernt, hüpfte es in der Luft auf und ab, als warte es darauf, dass die beiden ihm folgten.

Mit einem Seufzer setzte sich Yasha in Bewegung. Der Wolf folgte ihr. Eine Weile gingen sie schweigend über die Ebene, vorbei an kleinen roten Bächen, die den Untergrund wie Risse in einem Stück Glas durchzogen.

»Ich hoffe, dieses Ding weiß, was es tut«, durchbrach der Wolf schließlich die Stille und wies mit dem Kinn auf das blaue Licht, das munter voranging. »Ich habe keine Lust, noch einen weiteren Tag durch diese beschissene Wüste zu wandern.«

»Dann bleib hier«, bot Yasha an. »Ich wäre die Letzte, die dich zurückhalten würde.«

»Oh, glaub mir, es gäbe nichts, was ich lieber tun würde«, entgegnete er.

»Warum bist du dann noch hier?«

Genervt stöhnte er auf. »Wie oft soll ich es denn noch erklären? Du und deine Schwester, ihr seid meine einzige Möglichkeit, zurück in den Wald zu gelangen. Krieg das endlich in deinen Kopf hinein.«

»Was ich meine, ist: Wieso bist du so versessen darauf, die Unterlande zu verlassen?«

»Was ist das denn für eine bescheuerte Frage? Dieser Ort hier ist nicht gerade eine Wellnessoase, falls es dir entgangen ist.«

»Genauso wenig wie der Wald«, wandte Yasha ein.

»Der Wald ist meine Heimat«, gab er achselzuckend zurück.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist mehr als das. Wenn es dir nur darum ginge, diesen Ort zu verlassen, hättest du längst Perchta um Hilfe bitten können. Ich bin mir sicher, sie hätte dich zurückbringen können.«

»Ich habe es dir doch schon mal gesagt: Ich traue dieser Dämonin nicht«, murmelte er.

»Das ist nicht der einzige Grund.«

»Ach ja?«

»Du bist pragmatisch. Dich schert es nicht, was du tun musst, um deine Ziele zu erreichen, solange du am Ende siegreich daraus hervorgehst. Wenn es dir wirklich nur darum ginge, in den Wald zurückzukehren, hättest du längst einen anderen Weg gefunden«, erwiderte Yasha. »Ich kenne dich.«

Er verdrehte sein Auge. »Nein, tust du nicht.«

»Also liege ich falsch?«

Ihm entwich ein genervtes Schnauben. »Wie konnte ich je vergessen, wie unglaublich nervig du bist?«, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Also gut. Du willst es genau wissen? Der Wald ist mir scheißegal. Da hast du deine Wahrheit. Alles, was mir dort je etwas bedeutet hat, ist schon lange verschwunden. Wahrscheinlich würde ich hier unten ein ruhigeres Leben führen, wenn ich es wollte. Also nein, ich helfe dir und deiner Schwester nicht, weil es mich zurück in den Wald führt. Sondern weil ihr diejenigen seid, die mich direkt zur Herrin führen werdet.«

Yasha lachte trocken auf. »Wozu? Damit du ihr wieder die Füße ablecken und weiter ihren treuen Diener spielen kannst?«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Nein. Damit ich sie in Stücke reißen kann.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Sie hat mich betrogen. Und sie hat ihr Versprechen gebrochen.«

»Ihr Versprechen?«

»Was denkst du denn, warum ich so lange ihre Drecksarbeit für sie gemacht habe?«

Yasha öffnete den Mund, stellte jedoch fest, dass sie keine Antwort darauf kannte. Bisher hatte sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht. Sie war immer davon ausgegangen, dass der Wolf tat, was er eben tat, weil er böse war. Im selben Moment wurde ihr bewusst, wie einfach das gedacht war.

»Wir alle haben unsere Gründe für unsere Entscheidungen«, sagte der Wolf, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Auch wenn man sie nicht immer verstehen mag.«

»Was sind deine?«, fragte sie.

»Das geht dich nichts an«, erwiderte er und beschleunigte seine Schritte, um voranzugehen. »Alles, was zählt, ist, dass diese Hure ihre verdiente Strafe erhält.«

»Hat es etwas mit diesem Mädchen zu tun?«, fragte Yasha.

Abrupt blieb der Wolf stehen. Obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte sie erkennen, wie sich sein ganzer Körper anspannte.

»Ich habe ein Bild von ihr gesehen, in diesem Haus auf der Lichtung im Finsterwald«, setzte sie langsam zu einer Erklärung an. »Und du hast mit ihr geredet, als wir dort waren. Ihretwegen hast du Ida verschont, nicht wahr? Weil sich die beiden so ähnlich sehen. Sie muss dir viel bedeuten, wenn du dafür die Befehle der Herrin missachtet hast.« Als der Wolf nicht antwortete, fuhr Yasha fort: »Wer ist sie? Deine Nichte? Dein Enkelkind? Deine Tochter?«

Beim letzten Wort entfuhr dem Wolf ein Fauchen. Er drehte sich zu Yasha um und krallte seine Finger so heftig um ihre Schultern, dass sich seine Fingernägel fast unter ihre Haut zu pressen schienen. Sein Auge war aufgerissen, seine Lippen zurückgezogen und die spitzen Zähne in seinem Mund entblößt. In diesem Moment war er mehr Raubtier als Mensch.

»Wag es niemals wieder, von ihr zu sprechen!«, zischte er.

Yasha schluckte. Schmerz blühte an der Stelle auf, wo er ihre Schultern festhielt. Sie spürte bereits die Hitze in sich aufsteigen, um sich dem Wolf entgegenzustellen. Doch dann ließ er schlagartig von ihr ab. Ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei und folgte dem Licht mit schnellen Schritten.

Für den Rest des Weges schwiegen sie.

* * *

Das Licht führte sie weg von der Ebene, auf der sich die Festung befand, hinein in eine Schlucht, in der sich links und rechts hohe Felswände erhoben. Stunde um Stunde verging, ohne dass sich seine Richtung änderte. Yasha spürte, wie sie bereits wieder hungrig wurde und ihre Kehle nach Wasser verlangte. Doch sie wagte es nicht, den Wolf um eine Pause zu bitten. Seit sie seine Tochter erwähnt hatte, schien sich etwas in ihm verändert zu haben. Wo er ihr lediglich Abneigung und Missmut entgegengebracht hatte, schien nun regelrechter Hass in seinem Ausdruck mitzuschwingen. Nur war sich Yasha nicht ganz sicher, gegen wen er sich wirklich richtete.

Der Himmel war verändert heute, die Wolken nicht ganz so dicht wie die letzten paar Tage. Überall dort, wo sich Löcher in den Wolken befanden, kam ein tiefroter Himmel zum Vorschein. Ein blutbespritztes Gemälde schien sich über ihren Köpfen zu erstrecken und es war gleichzeitig das schönste und furchterregendste, was Yasha seit Langem gesehen hatte. Die rote Scheibe hatte sich schon fast über den Horizont gesenkt, als das blaue Licht endlich innehielt.

Es blieb inmitten der Schlucht stehen und schwebte vor Yashas Augen in der Luft. Sie sah sich um. Die Stelle sah genau gleich aus wie der Rest der Schlucht und von Daphne fehlte jede Spur. Ein dumpfes Gefühl machte sich in ihr breit.

»Und jetzt?«, fragte der Wolf und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war das Erste, was er seit Stunden sagte.

»Ich … ich weiß es nicht«, gab Yasha zu. Sie beobachtete das Licht gedankenverloren. »Es scheint auf etwas zu warten, glaube ich.«

Der Wolf stöhnte auf. »Bitte sag mir, dass wir jetzt nicht auch noch ein verdammtes Licht bezirzen müssen, um vorwärts zu kommen.«

»Vielleicht hat Perchta uns in eine Falle gelockt«, mutmaßte Yasha.

»Sei nicht albern. Sie mag eine Dämonin sein, aber sie hält ihre Versprechen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Nutz dein Gehirn, alte Freundin. Wenn sie uns hätte schaden wollen, dann hätte sie uns nicht noch in ihrer verfluchten Festung durchfüttern und übernachten lassen. Sie hätte uns einfach selbst die Köpfe abreißen können.«

Yasha seufzte und trat näher an das Licht heran. Es schien sich nicht weiter verändert zu haben und schien genauso hell wie zuvor. Das Einzige, was ihr auffiel, war die Tatsache, dass der Schatten in seinem Inneren erstarrt zu sein schien.

»Möglicherweise will es, dass wir hier ein Nachtlager aufschlagen?«

»Mir muss kein Scheiß-Feenlicht sagen, wann ich ein Lager zu machen habe und wann nicht«, murmelte der Wolf.

Bevor Yasha etwas dagegen einwenden konnte, hörte sie auf einmal ein leises Knacken in ihrem Rücken. Sie fuhr herum. Die Schlucht lag still und verlassen vor ihr, nur ein sanfter Wind raschelte durch ein paar verdorrte Sträucher am Rand der Felswände.

Doch das kalte Kribbeln in ihrem Nacken sprach eine völlig andere Sprache.

»Wir sind nicht allein«, warnte sie den Wolf. Sie hob einen Stein vom Boden auf und ließ ihren Blick aufmerksam schweifen.

Ein Zischen durchschnitt die Luft. Die Hitze ergriff Besitz von Yasha und ließ sie instinktiv den Kopf herumreißen. Fast im selben Moment schoss der Pfeil nur wenige Millimeter an ihrem Gesicht vorbei und landete im Boden.

Chaos brach über Yasha aus, als sich mehrere Gestalten mit lauten Schreien in die Schlucht hinabfallen ließen. Mit einem dumpfen Aufprall landeten sie neben ihnen und rannten sogleich auf sie zu. Zuerst hielt Yasha sie aufgrund ihrer Größe für Kinder, doch als sie genauer hinsah, realisierte sie, dass es kleine Erwachsene waren – oder vielmehr: kleine Männer mit wallenden, weißen Bärten und hoch erhobenen Äxten.

»Ergreift sie!«, rief einer von ihnen.

Yasha trat zurück, um einem Axtangriff gegen ihr Bein auszuweichen, nur um im selben Moment etwas Schweres an ihren Haaren zerren zu spüren. Sie schrie auf. Einer der Zwerge hatte sich an ihren Haaren festgekrallt und noch während sie sich zu befreien versuchte, wallte plötzlicher Schmerz in ihr auf. Sie fuhr herum, sah gerade noch, wie die Klinge einer Axt sich in ihrer Wade versenkte, bevor sie auf die Knie sackte.

Die Zwerge rannten auf sie zu. Yasha ließ die Hitze ihren Körper übernehmen und den Schmerz vertreiben. Sie streckte die Hand aus, ergriff einen von ihnen am Bart und schleuderte ihn von sich weg. Den Stein in ihrer anderen Hand schmetterte sie einem weiteren Zwerg entgegen, der gerade links auf sie zulief. Die Dunkelheit in ihr, die sie jedes Mal spürte, wenn sie ihr Fähigkeiten einsetzte, verlangte nach mehr. Mehr Blut. Mehr Gewalt. Mehr Stärke.

Sie musste Daphne finden und sie würde sich von niemandem davon abhalten lassen.

Blitzschnell fing sie eine der Äxte ab, noch bevor deren Klinge sich in ihre Schulter bohren konnte, und drehte sich zum Zwerg um, der sie geworfen hatte. Ein kühles Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.

Es fühlte sich gut an, endlich wieder eine Waffe in ihren Händen zu spüren.

Das Geräusch von zwei Handflächen, die aufeinander klatschten, riss ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie herumfuhr, sah sie, wie einer der Zwerge das blaue Licht mit seinen Händen eingefangen hatte.

Ihr Herz sank und die Hitze verpuffte auf einen Schlag.

»Warte!«, rief sie. Der Kampf hielt abrupt inne und ein halbes Dutzend bärtige Gesichter richteten sich auf sie. Yasha keuchte. »Ihr dürft ihm nichts antun!«

Das Licht war ihre einzige Chance, Daphne zu finden. Das einzige Licht am Ende des Tunnels – wortwörtlich.

Der Zwerg, der es eingefangen hatte, runzelte die Stirn und sah Yasha lange an. Dann begann er langsam, seine Hände zusammenzuführen, als wolle er das Licht erdrücken.

»Nicht!« Sie ließ die Axt fallen und hob die Arme. »Ich … ich gehe freiwillig mit euch. Aber bitte lasst das Licht in Ruhe.«

Die Zwerge tauschten Blicke, bevor sie sich alle einem Zwerg mit einem roten Bart, einer grünen Zipfelmütze und einer grimmigen Miene zuwandten.

»Na schön«, grummelte er. »Fesselt sie. Dann bringen wir sie ins Lager. Das Licht nehmen wir mit.«

Yasha atmete leise aus. Auch wenn diese Situation alles andere als ideal war, so war sie doch immerhin eine Chance. Solange das Licht noch brannte, war noch nicht alles verloren.

Widerstandslos ließ sie sich von zwei Zwergen Fesseln an den Händen und Füßen befestigen. Ein paar Meter von ihr entfernt sah sie den Wolf am Boden kauern. Er hatte seine Tiergestalt angenommen, doch die Zwerge hatten ihm übel zugesetzt. Auf der Hinterpfote hinkte er und aus seiner Schnauze tropfte Blut. Er jaulte nur leise auf, als die Zwerge ihm eine Schnur um den Hals banden und ihn mit sich zerrten.

»Vorwärts!«, befahl der rothaarige Zwerg. »Lassen wir den Chef entscheiden, ob sie den nächsten Sonnenaufgang erleben sollen!«


Kapitel 7

Am Ende der Schlucht öffnete sich ein Höhleneingang hinein ins Gebirge. Wenig später fanden sie sich in einem langen Tunnel wieder, der von spärlichem Fackellicht erleuchtet wurde. Yasha wurde von den Zwergen vorwärts getrieben, auch wenn sie mit den schweren Fesseln an ihren Füßen nur kleine Schritte machen konnte. Je tiefer sie in den Berg eindrangen, desto mehr schwand die Hoffnung, dass sie hier wieder herausfinden würde – selbst wenn sie den Zwergen das Licht abnehmen und davonlaufen konnte. Doch was blieb ihr auch übrig? Vielleicht konnte sie mit diesem Anführer sprechen und ihm erklären, was ihre Mission war.

Zumindest redete sie sich das ein.

Die Tunnel, durch die sie gingen, schienen eine Art Minensystem zu sein. An einigen Stellen waren die Decken und Wände mit Holz verstärkt, an anderen entdeckte Yasha Wagen mit Schutt und vereinzelten Werkzeugen darauf. Es kam ihr deplatziert vor. Wer würde in einer solchen Welt schon nach Edelsteinen oder Schätzen suchen? Sie bezweifelte, dass diese hier irgendwelchen Wert besaßen.

Die Zwerge zerrten sie weiter, der Rothaarige stets an der Spitze. Schließlich kamen sie in einen Gang, der in einer größeren Höhle endete, und die Gespräche der Zwerge verstummten augenblicklich.

»Zollt dem Chef etwas Respekt«, zischte der Rothaarige und schob Yasha in die Höhle hinein. Sie fiel auf die Knie, ihr ganzer Körper pochend vom Schmerz, während sich die Wunden in ihrer Haut langsam verschlossen.

»Steckt den Wolf in eine Zelle«, donnerte eine Stimme aus der Finsternis. Yasha kniff die Augen zusammen und versuchte, im halbdunklen Licht in der Höhle etwas zu erkennen, aber vergeblich. »Mit ihm will ich nicht reden.«

»Geht klar, Chef!«, antworteten die Zwerge im Chor, dann zerrten sie den Wolf aus der Höhle. Er schnappte nach ihnen und knurrte, aber durch seine Verletzungen war er trotzdem schnell überwältigt.

Yasha schluckte. Jetzt, nachdem sich ihre Augen etwas an das schwache Licht gewöhnt hatten, erkannte sie die Umrisse einer Gestalt auf der anderen Seite der Höhle, eingehüllt in einen schwarzen Mantel. Sie saß auf einer Art Thron aus Steinen, auf ihrer rechten Seite ein Zwerg, der vor ihr kauerte und sich an ihren Füßen zu schaffen machte. Es sah fast aus, als würde er sie massieren, auch wenn Yasha das aus der Distanz nicht ganz ausmachen konnte.

»Und jetzt zu dir«, sagte die Gestalt.

»Bitte«, setzte Yasha an. »Wir sind nicht hier, um irgendjemandem wehzutun.«

»Wir haben sie Magie nutzen sehen«, mischte sich einer der Zwerge ein. »Sie hatte ein seltsames blaues Licht bei sich. Ihr habt gesagt, dass wir jeden zu euch bringen sollen, der uns merkwürdig vorkommt, also haben wir sie hergebracht.«

»Was denkt Ihr, Chef? Sollen wir sie den Ratten verfüttern?«

»Oder von den Vögeln zerpicken lassen?«

»Wir könnten sie auch in den roten Fluss werfen und den Nixen überlassen.«

»Vielleicht würde sie sich gut als Hofnarr machen.«

Die Gestalt hob die Hand und die Zwerge verstummten augenblicklich.

»Das blaue Licht ist nicht gefährlich«, erwiderte Yasha schnell. »Ich habe es von der Fürstin erhalten. Es soll mich zu meiner Schwester führen. Bitte, ich …«

»Deine Schwester?«, unterbrach die Gestalt sie.

»Ihr Name ist Daphne. Sie war schwer verletzt, als ich sie das letzte Mal sah und …« Der Rest der Worte kam ihr nicht über die Lippen. Zu dick war der Kloss in ihrem Hals »Ich muss sie finden.«

Die Gestalt schien einen Moment zu überlegen, dann sah sie zu dem Zwerg hinüber, der nach wie vor das blaue Licht in seinen Händen trug. »Lass es frei.«

»Aber, Chef …«

»Tu gefälligst, was ich dir sage.«

Der Zwerg nickte, dann ließ er das blaue Licht los. Es wirbelte ein paar Mal um seinen Körper herum, bevor es zielstrebig auf die Gestalt zusauste und schließlich vor ihrem Gesicht in der Luft stehen blieb.

Der bläuliche Schimmer erleuchtete die Züge der Gestalt. Blasse Haut, eisblaue Augen und blonde Haare, die ihr knapp bis über die Ohren reichten.

»Du hast dir ja echt Zeit gelassen«, sagte sie. Sie hob die Hand und Yasha spürte, wie die Fesseln von ihr abfielen, aufgelöst in hellem Glitzer.

Sie kam langsam hoch und starrte ihr Gegenüber an. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Daphne«, entfuhr es ihr, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie das möglich war.

»Du warst noch nie die schnellste, was?«, spottete ihre Stiefschwester, ohne das sanfte Lächeln verbergen zu können, das sich auf ihren Lippen ausbreitete.

Yasha überwand die paar Meter, die sie trennten, in Windeseile. Bevor sie jedoch ihre Schwester erreichen konnte, zogen die Zwerge drohend ihre Waffen. Daphne hob schnell die Hand.

»Es ist in Ordnung. Ich kenne sie. Lasst uns allein.«

Die Zwerge grummelten mürrisch, taten jedoch, was ihnen befohlen wurde, und verließen die Höhle.

Nun konnte Yasha sich nicht mehr zurückhalten. Sie fiel ihrer Schwester um den Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ließ sie stumm über ihre Wangen rennen, während sie Daphne an sich drückte, so nahe wie möglich, als könne sie sich damit versichern, dass sie tatsächlich real war.

»Brich mir nicht die Rippen«, presste Daphne hervor. »Ich habe keine Geduld, die wieder zusammenwachsen zu lassen.«

Langsam löste sich Yasha von ihr, die Hände immer noch auf den Schultern.

»Du hast mich wirklich vermisst, was?« Ein spöttisches Lächeln zierte Daphnes Lippen, auch wenn es nicht darüber hinwegtäuschen konnte, wie gläsern ihre Augen waren.

»Ich dachte, du seist tot«, entfuhr es Yasha.

Daphne verdrehte die Augen. »Ich bitte dich. Als ob ich mich so einfach ins Grab bringen lasse.«

Yasha lachte. »Du bist ziemlich stur«, stimmte sie ihr zu und schüttelte, immer noch fassungslos über die Wende der Ereignisse, den Kopf. »Was ist mit deiner Stimme passiert?«

»Heiser«, antwortete Daphne und verzog das Gesicht. »Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag diese Kobolde anschreien muss, ihre Arbeit zu erledigen.« Sie musterte Yasha. »Was ist mit deinen Haaren passiert?«

Wieder entglitt Yasha ein trockenes Lachen. »Identitätskrise.«

»Ja, da sind wir beide mal durch«, murmelte Daphne, bevor sie eine auffordernde Bewegung in Richtung eines angrenzenden Tunnels machte. »Komm. Lass uns reden.«

* * *

Daphne führte sie in ein angrenzendes Höhlensystem, das wohl so etwas wie der Wohnbereich der Zwerge zu sein schien. Hier waren deutlich mehr Fackeln an den Wänden befestigt und der Boden mit langen Teppichen ausgelegt. Links und rechts konnte Yasha Türen entdecken, die in kleine Zimmer führten. Das blaue Licht verschwand in einem von ihnen und dann war es plötzlich weg, als wäre es nie da gewesen.

Daphne brachte sie in einen wohlig-warmen Raum mit einem langen Tisch und einem Ofen, in dem ein Feuer knisterte. Sie nahm zwei Holzkrüge aus einem Regal und füllte sie mit einer Flüssigkeit aus einer Karaffe, die auf dem Ofen stand. Dann setzten sie sich hin.

»Was ist das?«, fragte Yasha und roch am Getränk zwischen ihren Händen. Ein süßlicher Duft stieg ihr in die Nase.

Daphne zuckte mit den Schultern. »Die Zwerge nennen es Honigwein. Ich glaube, sie brauen es aus dem Sirup von Bäumen. Aber frag mich nicht nach den Details.«

»Es wachsen Bäume hier unten?«

»Wachsen? Nein. Aber es sind noch einige kleinere Wälder im Westen von hier übrig. Ist allerdings nur eine Frage der Zeit, bis sie auch sterben.« Sie seufzte. »Dieser ganze Ort stirbt.«

Yasha lachte auf. »Du sagst das, als wärst du hier bereits einheimisch.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Krug. Der Inhalt floss warm und dickflüssig ihren Hals hinunter und wärmte ihren Körper von innen. Sie spürte, wie ihre Wunden verheilten und der Schmerz abebbte.

Als sie wieder aufsah, war sie erstaunt, dass noch kein schnippischer Kommentar von ihrer Stiefschwester gekommen war. Stattdessen hatte sich eine tiefe Falte zwischen Daphnes Augen aufgetan. »Wie lange bist du schon hier unten?«

Die Frage ließ Yasha aufhorchen. »Ein, zwei Tage vielleicht? Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab sie zu. »Wieso fragst du?«

Daphne schloss die Lider und atmete durch. Als sie sie wieder öffnete, hatten sich ihre Finger enger um den Krug zwischen ihren Händen geschlungen. »Weil die Zeit hier unten anders verläuft.«

Davon hatte Perchta erzählt, aber um ehrlich zu sein, war sich Yasha nicht ganz sicher, was sie sich darunter vorstellen sollte. Sie sah in Daphnes Gesicht. Ihre Züge schienen kantiger geworden zu sein und ihre sonst so kurzen Haare waren deutlich gewachsen, sodass sie nun fast ihre Ohren bedeckten. Eine ungute Ahnung beschlich sie.

»Wie lange bist du schon hier unten?«

»Drei Monate und zwölf Tage«, antwortete Daphne und lächelte müde. »Zumindest, als ich das letzte Mal nachgezählt habe.«

»Monate?!« Yasha starrte sie an. »Shit. Was ist passiert?«

Sie zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Ich erinnere mich daran, wie die Herrin mich verletzte und … dann war alles schwarz.« Unbewusst legte sie eine Hand auf ihren Bauch und verzog das Gesicht. »Danach sind meine Erinnerungen nur noch stückweise vorhanden. Immer wieder kam ich aus der Bewusstlosigkeit zu mir, nur um sofort wieder weg zu sein. Die Zwerge sagen, ich sei eines Tages einfach in einem ihrer Minenschächte aufgetaucht, mehr tot als lebendig. Ich kann von Glück reden, dass sie mich gefunden haben. Ohne sie hätte ich vermutlich nicht überlebt.« Sie schluckte.

Schaudernd dachte Yasha an Daphnes blasses Gesicht auf dem Waldboden zurück, an das Blut, das sich in ihren Klamotten vollgesogen hatte. Ihr wurde schlecht.

»Die Zwerge haben mich wieder aufgepäppelt«, fuhr Daphne fort. »Sie gaben mir Essen und Medizin. Während sie in ihren Minen nach Edelsteinen gesucht haben, musste ich mir die Zeit irgendwie totschlagen. Anfangs war ich noch zu schwach, um weit zu gehen, also habe ich mit Putzen begonnen, um gegen die Langeweile anzukommen.«

»Putzen?«, wiederholte Yasha und zog die Brauen hoch.

»Glaub mir, du hättest dasselbe getan, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst. Die Zimmer waren in unzumutbarem Zustand. In jedem Schweinestall wäre es sauberer gewesen.« Sie schnaubte verächtlich. »Nach einer Weile wurde mir das zu blöd und ich habe ihnen aufgetragen, selbst hinter sich aufzuräumen. Immerhin bin ich nicht ihre Putzfrau. Und dann wurde mir irgendwann klar, dass sie auf meine Befehle hören, und ich habe mich zur Anführerin ernannt. Ich wusste, dass du irgendwo da draußen sein musstest, also habe ich sie losgeschickt, dich zu finden. Es hat eine Weile gedauert, aber der Plan ist aufgegangen.«

»Nur, damit ich das richtig verstehe: In den drei Monaten, die du hier unten verbracht hast, bist du knapp dem Tod vorbeigeschrammt, wurdest von Zwergen gesund gepflegt und hast dich dann selbst zu ihrer Anführerin erklärt?«

»Das wäre die Kurzfassung, ja.«

Yasha schüttelte den Kopf, nicht sicher, ob sie lachen oder Daphne doch eher bewundern sollte. »Du bist unglaublich.«

»Oh, ich weiß«, antwortete sie und konnte sich ein feines Lächeln nicht verkneifen.

Kurz wurde es still zwischen den beiden. Sie nippten an ihrem Honigwein und hingen den unausgesprochenen Fragen und Gedanken in der Luft nach.

»Tut mir leid, dass ich nicht früher hier sein konnte«, sagte Yasha dann.

»Es ist nicht deine Schuld. Dieser Ort ist unberechenbar.« Daphne hielt kurz inne. »Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob du je hier ankommen würdest. Im schlimmsten Fall hätte es hunderte von Jahren dauern können, bis der Brunnen dich ausspuckt.«

Beim Gedanken daran schlich eine Gänsehaut Yashas Rücken hinab.

»Es muss furchtbar gewesen sein, zu warten. Allein und ohne eine Möglichkeit, wieder zurückzukehren.«

Daphne zuckte nur mit den Schultern, aber ihr ferner Blick sagte mehr, als Worte hätten ausdrücken können.

»Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe«, meinte Yasha schließlich.

»Ich auch.« Sie starrte abwesend in den Holzkrug. »Als ich allein war, da … habe ich mir viele Gedanken gemacht. Über das, was geschehen ist. Ich habe einige ziemlich furchtbare Dinge zu dir gesagt, bevor wir auf die Herrin gestoßen sind und alles … außer Kontrolle geraten ist.«

Die Erinnerung daran versetzte Yasha einen Stich ins Herz. Sie hatten sich gestritten, kurz vor dem Kampf gegen die Herrin. Daphne war aufgelöst gewesen, weil Yasha mit dem Spiegel ihre vermeintlich einzige Chance, Ida wiederzufinden, weggegeben hatte. In ihrer Verzweiflung hatte sie Yasha klar gemacht, dass sie niemals Teil ihrer Familie sein würde. Sie hatte sich später entschuldigt, aber die Wunde, welche die Worte hinterlassen hatten, hatte sie nicht wieder schließen können.

»Ist schon in Ordnung«, meinte Yasha und zwang sich zu einem Lächeln.

»Nein, ist es nicht.« Daphne fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare. »Gott, ich war so ein Arschloch.«

Yashas Lächeln vertiefte sich. »War?«

»Ach, halt die Klappe.«

Sie verfielen in Gelächter. Yasha wünschte sich, sie hätte diesen kurzen Moment der Unbeschwertheit in einem Marmeladenglas einfangen können. Das hätte sie niemals vor ihr zugegeben, aber: Sie hatte Daphne mehr vermisst, als sie je für möglich gehalten hätte.

Die Stille, die sich nach diesem Augenblick zwischen ihnen ausbreitete, war erdrückend. Yasha nahm einen weiteren Schluck von ihrem Honigwein und versuchte so, den Kloss in ihrem Hals zu vertreiben. Es half nur wenig.

»Wir müssen zurück in den Wald«, sagte sie.

Daphne nickte, schwieg jedoch.

»Was denkst du, wie viel Zeit vergangen ist, seit wir verschwunden sind?«, fragte Yasha.

»Mein Gott«, murmelte Daphne. »Wenn ich daran denke, was die Herrin alles im Wald angerichtet haben könnte …« Sie rieb sich das Gesicht. »Ich hoffe, Rosa, Greta und Benjamin sind okay.«

»Ich bin mir sicher, es geht ihnen gut«, antwortete Yasha. »Sie wissen sich zu helfen.«

Sie wussten beide, dass das nur eine müde Hoffnung war. Sie hatten die wahre Macht der Herrin am eigenen Leib erlebt. Wenn sie, mit ihren besonderen Fähigkeiten, der Herrin bereits hilflos unterlegen gewesen waren, was würde dann geschehen, wenn sie auf gewöhnliche Menschen stieß?

Yasha wollte es sich gar nicht erst ausmalen.

»Ich habe die letzten Monate damit verbracht, einen Weg zurück in den Wald zu finden«, versuchte Daphne, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zurückzulenken. »Aber nicht einmal die Zwerge konnten mir helfen.«

»Der Wolf meinte, wir als Grimms könnten ihn hier rausbringen«, erwiderte Yasha nachdenklich. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen.«

»Du hast mit ihm geredet? Ich dachte, er hätte dich hierhin verfolgt.«

Yasha schüttelte den Kopf. »Er, äh … Er hat mir wohl irgendwie das Leben gerettet. Und dann hat er mir geholfen, dich zu finden.«

Daphne zog die Brauen hoch. »Du hast dir wohl ziemlich den Kopf gestoßen, als du hier angekommen bist, was?«

»Er ist nicht so schlimm, wie wir anfangs gedacht haben.« Yasha konnte selbst kaum glauben, dass sie das gerade wirklich gesagt hatte.

»Er nutzt dich bloß aus.«

»Alles, worum es ihm geht, ist Rache an der Herrin zu nehmen. Sie hat ihn verraten.«

»Und das glaubst du ihm? Er hat versucht, uns umzubringen. Mehrmals«, erinnerte Daphne sie. »Außerdem ist er der Grund, weshalb die Herrin überhaupt frei gekommen ist. Hätte er uns nicht zu ihr geschleppt, wäre all das nie passiert. Und jetzt behauptest du, dass er ja nur halb so schlimm sei? Komm schon. Sei nicht so naiv.«

Yasha schwieg. Vielleicht hatte Daphne recht. Möglicherweise fühlte sie sich dem Wolf gegenüber nur deshalb schuldig, weil er ihr Leben gerettet hatte und weil sie in ihrer Not keine andere Wahl gehabt hatte, als ihm zu vertrauen.

»So oder so müssen wir mit ihm reden«, entschied sie. »Er behauptet, dass wir einen Weg kennen, in den Wald zurückzukehren. Vielleicht weiß er mehr darüber.«

Daphne wirkte nicht überzeugt, nickte jedoch. »Na schön. Es ist ein Anfang.«


Kapitel 8

Der Wolf hatte sich in seiner Tiergestalt in einem Käfig zusammengerollt und ignorierte Yasha und Daphne, als diese den Raum betraten. Regungslos lag er da, die Wunden an seinem Körper bereits verkrustet, sein graues Fell verklebt mit Blut. Yasha schluckte das aufkommende schlechte Gewissen hinunter und atmete durch.

»Wir müssen reden«, sagte sie.

Der Wolf drehte den Kopf müde zu ihr, bevor er die Schnauze wieder auf seinen Vorderbeinen ablegte.

»Es ist wichtig«, fügte Yasha an.

Er reagierte nicht einmal auf sie.

Daphne, die mit verschränkten Armen neben ihr stand, verzog das Gesicht. »Lass mich mal«, bat sie und ging an Yasha vorbei zum Käfig. Sie streckte ihre Hände von sich und sammelte helles Licht zwischen den Fingern – das unverkennbare Zeichen ihrer Magie. Sekunden später ging ein Zucken durch den Körper des Wolfes. Er jaulte auf, während seine Knochen knackten und sich seine Gelenke verschoben. Das Fell fiel von ihm ab, sein Körper verformte sich und wenig später hatte er seine menschliche Gestalt wieder angenommen. Mit finsterem Blick rappelte er sich auf.

»Verdammte Scheiße«, murmelte er und drückte gegen seinen Kiefer, als müsse er ihn in die richtige Position rücken. »Ihr verfluchten Grimms hattet noch nie irgendwelche Geduld.« Sein Blick blieb an Daphne hängen, bevor er sich wieder Yasha zuwandte. »Ich sehe, du hast deine Schwester gefunden. Ich hätte mir denken können, dass euch nach eurem freudigen Wiedersehen nichts Besseres einfallen würde, als mich zu hintergehen. Ganz wie in alten Zeiten eben, was?«, spottete er.

Yasha sah zu Daphne hinüber, die gerade ihre Arme wieder sinken ließ. »Was hast du getan?«

»Ihn in seine menschliche Gestalt gezwungen. Wir haben keine Zeit, darauf zu warten, dass er sich wieder einkriegt, um mit uns zu reden.«

»Ich wusste nicht, dass du so was kannst.«

»Ich hatte viel Zeit zum Üben«, antwortete Daphne achselzuckend. »Meine Magie ist simpel: Ich kann Dinge in andere Dinge verwandeln. Wölfe in Menschen. Kürbisse in Kutschen. Dunkelheit in Licht.« Sie hob die Hand und ließ eine glitzernde Lichtkugel über ihren Fingern tanzen. »Die einzige Grenze ist meine Vorstellungskraft.«

Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte. Daphne besaß ihre Fähigkeiten schon viel länger als sie selbst, doch sie hatte sie stets verachtet. Einmal mehr wurde ihr bewusst, dass die Daphne, die vor ihr stand, monatelang allein gewesen war. Es war offensichtlich, dass sie sich mehr als nur äußerlich verändert hatte.

»Bitte sagt mir, dass ihr mich nicht nur zurückgeholt habt, um mit euren Fähigkeiten zu prahlen«, grummelte der Wolf. »Oder ist das etwa eure Vorstellung von Folter?«

»Folter?«, wiederholte Yasha.

»Das meint ihr doch mit Reden. Ihr habt vor, mich wie ein Bund Trauben bis auf den letzten Tropfen auszuquetschen. Mir alle Informationen über die Herrin abzuknüpfen, die ihr kriegen könnt, und mich dann halbtot hier liegen zu lassen. Oder wozu habt ihr mich sonst hier reingesteckt?« Er gestikulierte in Richtung der Gitterstäbe, bevor sich sein Blick auf Yasha legte. »Wieso habe ich mir auch eingebildet, einer Grimm trauen zu können?«

Sie presste ihre Lippen aufeinander und schwieg.

»Yasha sagt, dass du einen Weg kennst, aus den Unterlande zu entkommen«, erwiderte Daphne. »Also. Raus mit der Sprache.«

Ein verhöhnendes Grinsen tauchte auf den Lippen des Wolfes auf. Er lehnte sich gegen die Gitterstäbe zurück, seine Haare verklebt vom Blut einer Platzwunde an seinem Hinterkopf. »Ah. Zuerst lasst ihr mich fallen und dann braucht ihr doch meine Hilfe.«

Daphnes Züge verhärteten sich. »Ich kann dir noch viel mehr antun, als dich in deine menschliche Form zu zwingen«, zischte sie.

Der Wolf verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie man hier rauskommt. Die Einzigen, die das wissen, sind die Grims. Aber wie ich sehe, seid ihr genauso nutzlos wie eh und je.«

Yasha kniff die Augen zusammen. »Du hast selbst gesagt, dass du schon einmal hier unten warst. Wie bist du damals rausgekommen?«

»Auf jeden Fall nicht allein. Denkst du wirklich, ich hätte mich dir angeschlossen, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre? Bestimmt nicht.«

»Du hattest also Hilfe.«

»War es die Herrin?«, hakte Daphne nach.

»Sie ist eine Grimm, genau wie ihr, schon vergessen? Sie ist in der Lage, Tore zwischen den Welten zu öffnen. Was glaubt ihr denn, wie ich in eure Welt gelangt bin?« Er schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich an, als würde ich mit Kleinkindern reden«, murmelte er.

Daphne blieb einen Moment still. »Wenn die Herrin dich hier rausgebracht hat, dann musst du gesehen haben, wie sie es angestellt hat.«

Ein bitteres Lachen entfuhr dem Wolf. »Wir reden hier von der Herrin. Sie ist nicht gerade bekannt dafür, ihre Geheimnisse zu teilen.«

»Sie hat dir beigebracht, Illusionen zu erschaffen«, wandte Yasha ein, doch der Wolf schüttelte den Kopf.

»Das tat sie nur, weil es ihr nützlich war. Das ist der einzige Grund, weshalb sie mich überhaupt duldete: Ich war ihr nützlich – bis ich es plötzlich nicht mehr war.«

Schweigen legte sich über den kleinen Raum. Daphne zog Yasha am Arm in den Gang hinaus, wo sie außerhalb der Hörweite des Wolfes waren.

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte sie.

»Ich sehe keinen Grund, weshalb er lügen sollte«, antwortete Yasha. »Er hat mir bis hierher geholfen. Wenn er nicht wirklich glauben würde, dass ich ihn hier rausbringen kann, hätte er das nie getan.«

»Hm.« Daphne schien nicht überzeugt. »Ich könnte noch einmal reingehen und versuchen, ihn zum Reden zu bringen.«

»Nein, lass es gut sein. Er hat uns alles gesagt, was wir wissen wollten.«

Daphnes Augen verengten sich. »Du vertraust ihm?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Yasha zu. »Alles, was ich weiß, ist, dass es Sinn ergibt. Er war nicht gerade begeistert davon, mit mir zusammenarbeiten zu müssen. Immerhin waren wir Erzfeinde in einem früheren Leben. Er würde das nicht tun, wenn er es nicht für zwingend nötig halten würde.«

»In einem früheren Leben?«

»Als ich die Jägerin war.«

Ein sorgenvoller Ausdruck schlich sich auf Daphnes Gesicht. »Du warst nie die Jägerin, Yasha«, sagte sie mit überraschender Sanftheit in der Stimme. »Du bist einfach nur du.«

»Und was, wenn es dasselbe ist?« Yasha seufzte. »Die Jägerin ist ein Teil von mir. Ich besitze nicht nur ihre Fähigkeiten, sondern auch ihre Erinnerungen.« Als sie Daphnes verwirrten Blick bemerkte, fügte sie an: »Seit ich hier angekommen bin, habe ich diese seltsamen Träume. Der Wolf meinte, dass man in den Unterlande von seinen eigenen Erinnerungen gejagt werde, aber ich war im Traum von Fremden umgeben. Und …« Sie zögerte etwas, bevor sie die nächsten Worte äußerte. »Ich habe diese Halluzinationen. Um genau zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob es wirklich Halluzinationen sind, denn sie wirken unglaublich real. Anscheinend soll man hier unten mit der größten Reue seines Lebens konfrontiert werden, aber alles, was ich sehe, ist –«

»Schneewittchen«, beendete Daphne ihren Satz.

Yasha schluckte. »Du auch?«

»Erst hielt ich sie für eine Projektion meines schlechten Gewissens wegen Ida.« Sie atmete durch. »Aber dann erkannte ich, wer sie ist, nachdem ich die Zwerge eines Abends über sie reden hörte.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Yasha die Puzzleteile zusammensetzte. »Moment mal. Willst du mir gerade erzählen, dass diese Zwerge …?«

Daphne seufzte. »Jap. Die sieben Zwerge aus dem Märchen.«

»Wow.«

»Ich weiß. Ich wollte es auch lange nicht wahrhaben. Ich meine, wie groß sind die Chancen, dass ich ausgerechnet hier landen würde?«

»Vielleicht hat es etwas mit deiner Verbindung zu Schneewittchen zu tun.«

»Wer weiß. Ich hab sie jedenfalls schon länger nicht mehr gesehen. Eigentlich hatte ich gehofft, dass ich sie für immer losgeworden bin, aber …« Sie zuckte mit den Schultern und sah Yasha dann an. »Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern sie die größte Reue meines Lebens sein soll. Ich kenne sie ja kaum.«

»Du nicht, aber die Fee«, antwortete Yasha zögernd. »Sie und die Jägerin hatten beide eine Verbindung zur Herrin. Sie waren alle Grimms. Vielleicht haben sie sich schon länger gekannt, als wir angenommen haben.«

»Wir werden also von Erinnerungen der Grimms verfolgt?«

»Scheint so, ja.«

Daphne schwieg einen Augenblick. »Und was heißt das jetzt für uns? Sind wir wirklich nur die verwässerte Version der einstigen Heldinnen?«

»Vielleicht sind wir nur eine Hülle. Ein Versteck für die Grimms. Perchta – die Fürstin – meinte, dass die Erinnerungen zurückkehren werden.« Yasha hielt inne, brauchte einen Moment, um sich nicht vor der Angst überwältigen zu lassen. »Was, wenn wir aufhören werden zu existieren, wenn das passiert?«

»Das wird nicht geschehen«, bestimmte Daphne.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich es nicht zulassen werde. Mir ist es egal, ob wir Reinkarnationen oder Nachfahrinnen der Grimms sind oder einfach nur das Pech hatten, ihre Fähigkeiten vererbt zu bekommen. Ich weiß, wer ich bin, und es ist weder eine Fee noch irgendjemand, der einen ganzen Wald voller Unschuldiger im Stich gelassen hat, als sie mich am meisten brauchte.« Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Für mich spielt es keine Rolle, was alle anderen denken, wer ich bin. Ich werde bestimmt nicht nach ihrer Pfeife tanzen, nur weil sie in mir die Verkörperung ihrer verlorenen Heldin sehen.«

Yasha lächelte müde, widersprach jedoch nicht. Sie hatte vergessen, wie stur Daphne sein konnte – und wie sehr sie sie manchmal dafür bewunderte.

* * *

Als sie in die Küche zurückkehrten, hatten sich die Zwerge dort am Tisch versammelt, um zu Abend zu essen. Beim Eintreten begrüßten sie Daphne mit einem grummelnden Hallo, Chef, bevor sie sich wieder ihrem Brot und Käse zuwandten.

»Alle zusammen, ich möchte euch jemanden vorstellen«, sagte Daphne und wies auf Yasha. »Das ist meine Schwester, Yasha.«

Schwester. Beim Wort zuckte Yasha unbewusst zusammen. Daphne hatte sie noch nie zuvor so genannt.

Die Zwerge murmelten ihre Begrüßungen, schienen sich jedoch eher für ihr Essen als für Yashas Anwesenheit zu interessieren. Daphne stellte sie alle der Reihe nach vor, aber ihre Namen schienen sich sofort in Yashas Kopf aufzulösen, kaum hatte sie sie gehört. Für sie sahen die bärtigen Gestalten mit ihren Zipfelmützen und der grimmigen Miene alle ähnlich aus. Nur der Rothaarige, der sie auch hierher geführt hatte, stach ihr wirklich ins Auge.

Sie setzten sich zu den Zwergen an den Tisch und bedienten sich am Essen, das sie aufgetischt hatten. Erst jetzt wurde Yasha bewusst, wie hungrig sie eigentlich war.

»Was hast du nun vor, Chef?«, fragte einer der Zwerge. Er hatte ein rundes Gesicht und einen fleckigen Bart. »Jetzt, wo du deine Schwester wiedergefunden hast, meine ich.«

»Wirst du ein Fest veranstalten?«

»Können wir etwas Mett brauen?«

»Oh, wird es auch Musik geben? Es ist schon viel zu lange her, seit ich das letzte Mal meine Tanzkünste zum Besten geben konnte.«

»Und das ist auch besser so, Hedwick.«

Sie verfielen in Gelächter und der Zwerg mit der Tanzvorliebe – ein kleiner, hagerer Typ mit einer schiefen Zipfelmütze – verdrehte die Augen.

Daphne schmunzelte. »Momentan ist unser einziges Ziel, einen Weg zu finden, in den Wald zurückzukehren. Tut mir leid.«

Enttäuschtes Seufzen ging durch die Menge.

»Irgendeine Ahnung, wie ihr das anstellen wollt, Chef?«, wandte sich der rothaarige Zwerg an Daphne.

»Es soll Menschen geben, die es von diesem Ort weg geschafft haben.« Sie ließ ihren Blick schweifen. »Anscheinend war auch Schneewittchen mal hier. Wisst ihr darüber mehr?«

Die Zwerge schüttelten den Kopf.

»Das muss geschehen sein, bevor sie uns hierher verbannt hat«, mutmaßte einer von ihnen, dessen Gesicht bereits mit tiefen Falten durchzogen war.

»Sie hat euch verbannt?«, wiederholte Yasha überrascht.

»Ich glaube nicht, dass es Absicht war«, meinte der rothaarige Zwerg.

»Sie war sehr aufgebracht, nachdem sie zu uns zurückgekehrt ist.«

»Was verständlich war. Immerhin hatten wir sie für tot gehalten.«

»Du kannst dir vorstellen, wie wir reagiert haben, als sie eines Tages plötzlich wieder vor unserer Tür stand.«

»Wir hielten sie für einen Vampir«, erklärte der Zwerg mit dem runden Gesicht. »Haben Äxte und Pflöcke in die Hand genommen und versucht, sie zu vertreiben.«

»Im Nachhinein gesehen nicht unsere beste Idee.«

»Wir haben sie wütend gemacht«, stimmte der ältere Zwerg zu. »Und dafür hat sie uns an diesen schrecklichen Ort gebannt.«

»Ihr wisst also nicht, wie sie es geschafft hat, die Unterlande zu betreten und wieder zurückzukehren?«, fragte Daphne, woraufhin alle Zwerge den Kopf schüttelten.

»Vermutlich hat sie ihre dunkle Magie genutzt.«

»Ihre Kräfte sind allmächtig.«

»Und beängstigend.«

»Sie hat sie nie für Böses eingesetzt, als sie bei uns war.«

»Und trotzdem konnten wir sie nicht davon abhalten, sich der Dunkelheit zuzuwenden«, sagte der Rothaarige mit Bitterkeit in der Stimme.

Schweigen legte sich über die kleine Gruppe.

Yasha tauschte kurz Blicke mit Daphne, dann wandte sie sich den Zwergen zu. »Was ist passiert?«

»Nun, es begann alles in einer stürmischen Nacht«, setzte der Älteste an.

»Bis dahin hatten wir ein ruhiges Leben geführt.«

»Ereignislos.«

»Aber friedlich.«

»Und dann kehrten wir eines Abends von der Arbeit zurück und da lag sie in einem von unserem Betten: Eine junge Frau, kaum älter als siebzehn oder achtzehn Sommer.«

»Ihre Schönheit war magisch.«

»Genau wie sie. Wir nahmen sie bei uns auf, halfen ihr, wieder zu Kräften zu kommen.«

Der Rothaarige nickte. »Sie erzählte uns, dass ihre böse Stiefmutter versucht hatte, sie umzubringen und dass sie deshalb hatte fliehen müssen.«

»Sie war verzweifelt«, fügte der Zwerg mit dem runden Gesicht an. »Und ganz allein. Die Menschen, die sie für ihre engsten Freundinnen gehalten hatte, hatten sie im Stich gelassen. Sie hatte niemanden mehr.«

»Außer uns«, fügte der Hagere an.

»Ihre Freundinnen?«, hakte Daphne verwirrt nach.

Die Blicke der Zwerge verfinsterten sich.

»Die Grimms«, antwortete der Rothaarige. »Die Jägerin und die Fee, wie sie später bekannt wurden.«

»Sie haben sich mit Schneewittchens Stiefmutter verbündet und ihren Tod geplant.«

»Sie haben sie verraten.«

»Eiskalt. Und ohne Reue.«

Daphne schnaubte. »Das ist lächerlich. Die Grimms waren Heldinnen.«

»Das ist es, was sie alle im Wald glauben ließen.«

»Sie mögen viel Gutes getan haben. Doch ihre Geschichte beginnt mit einem schrecklichen Verrat. Dies ist die Wahrheit, die niemand kennt.«

Yasha verstummte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Grimms sich gegen Schneewittchen verschworen hatten oder gar geplant hatten, sie umzubringen – nicht ohne guten Grund. Dann wiederum: Was wusste sie schon über die Grimms? Alles, was sie über die legendären Heldinnen erfahren hatte, war aus Geschichten und Erzählungen gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wer sie tatsächlich gewesen waren.

* * *

Der Rest des Abendessens verlief schweigend. Irgendwann verabschiedeten sich die Zwerge ins Bett und Daphne erhob sich, um Yasha zu ihrem Zimmer zu führen. Für heute konnten sie sowieso nichts mehr bewirken.

»Es sollte irgendwo noch ein zweites Bett geben«, meinte Daphne, während sie Yasha durch die Gänge führte. »Zumindest, wenn ich es richtig im Kopf habe.«

Sie gingen um die Ecke, als plötzlich einer der Zwerge im Tunnel stand. Der Älteste von ihnen mit dem Bart, der ihm fast bis zu den Zehen hinabreichte.

»Gute Nacht, Roderick«, sagte Daphne lächelnd.

Doch als sie sich an ihm vorbeidrängen wollte, stellte er sich mit verschränkten Armen in den Weg. »Wir müssen reden, Chef.«

Daphne runzelte die Stirn. »Wir hatten den ganzen Abend Zeit zu reden. Kann es nicht bis morgen warten?«

»Nein, kann es nicht.«

»Wenn es so dringend ist, warum hast du dann vorhin nichts gesagt?«

»Weil die anderen das besser nicht hören sollten.« Er reckte das Kinn und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, auch wenn er Daphne so nur knapp bis zu den Hüften reichte. »Ich weiß, wer ihr seid. Eigentlich hätte es mir schon viel eher klar werden sollen, aber jetzt, wo sie hier ist«, er sah zu Yasha hinüber, »gibt es keine Zweifel mehr.«

Daphne sah den Zwerg an. »Was soll das heißen?«

»Ihr seid die Grimms«, antwortete Roderick. »Schwestern, verbunden nicht durch Blut, sondern im Geiste.«

Schnell öffnete Daphne den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er kam ihr zuvor.

»Ihr braucht es gar nicht erst zu leugnen. Ich erkenne es in euren Augen. Die Jägerin und die Fee.« Er ließ seinen Blick aufmerksam über die beiden gleiten. »Oder zumindest, was von ihnen übrig geblieben ist.«

»Wir sind nicht sie«, mischte sich Yasha schnell ein, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob das tatsächlich stimmte. »Was immer sie Schneewittchen angetan haben, das waren nicht wir.«

Roderick nickte langsam. »Ich weiß. Ihr habt die Erinnerungen daran verloren, nicht wahr?«

»Das sind nicht unsere Erinnerungen«, widersprach Daphne.

»Und dennoch haben sie dich heimgesucht. Euch beide.« Es war keine Frage, sondern vielmehr eine Feststellung. »Das hat dieser Ort so an sich.«

»Wirst du mich bei den anderen verraten?«, fragte Daphne leise.

Roderick schüttelte den Kopf. »Nein. Das würde nichts bringen. Ich habe in den letzten Monaten gesehen, wer du bist. Das ist alles, was ich über dich wissen muss. Was geschehen ist, ist geschehen. Auch wir haben Fehler gemacht. Wären wir Schneewittchen treuere Gefährten gewesen, hätten wir sie vielleicht davon abhalten können, dem Pfad des Bösen zu folgen.«

Erleichtert atmete Daphne aus. »Danke.«

»Dennoch habe ich eine Bitte«, fügte Roderick an, bevor sie mehr sagen konnte. »Ihr mögt nicht die Jägerin und die Fee sein, aber trotzdem tragt ihr ihre Stärke in euch drin. Wenn jemand Schneewittchen wieder auf den Weg des Guten zurückbringen kann, dann seid ihr das.«

»Du glaubst, dass immer noch Hoffnung für sie besteht?«, fragte Yasha vorsichtig.

Der Zwerg nickte überzeugt. »Das muss ich einfach.« Er seufzte und strich sich durch seinen Bart. »Sobald ihr in den Wald zurückgekehrt seid, werdet ihr euch ihr stellen, oder? Ihr werdet sie töten.«

»Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben«, sagte Daphne.

»Das verstehe ich. Aber versprecht mir eins: Wenn ihr sie wiederseht, dann versucht erst, mit ihr zu reden. Gebt ihr eine letzte Chance, das Richtige zu tun.«

Daphne verzog das Gesicht. »Das wird nichts bewirken.«

»Versucht es wenigstens. Versprecht mir das. Sie hat so viel Schmerz durchlebt, aber ich weiß, dass darunter immer noch Gutes in ihr steckt. Ihr könnt es in ihr hervorbringen.«

Yasha sah zu ihrer Stiefschwester. Diese seufzte leise.

»Also gut. Wir versprechen es.«

»Habt Dank.«

Sie hatten sich schon fast wieder zum Gehen gewendet, als Roderick ihnen noch einmal hinterher rief. »Übrigens: Ich habe nachgedacht, wie ihr das Tor zwischen den Welten öffnen könntet und mir ist möglicherweise eine Lösung eingefallen.«

Daphne blieb stehen. »Und die wäre?«

»Ihr mögt vielleicht nicht wissen, wie die Tore zu öffnen sind, aber die Grimms taten das zweifellos. Wenn ihr ihre Erinnerungen in euch wecken könntet, würde sich euch damit auch ein Weg offenbaren, in eure Welt zurückzukehren.«

»Das könnte Monate dauern«, widersprach Yasha. »Und vielleicht kehren die Erinnerungen selbst dann nicht zurück.«

»Es wäre möglich, sie alle auf einen Schlag zurückzuholen«, entgegnete der Zwerg. »Alles, was ihr dafür tun müsstet, wäre, euren wahren Namen zu erkennen.«

»Unseren wahren Namen?«, wiederholte Daphne mit Skepsis in der Stimme.

»Wir alle haben einen. Die meisten von uns erfahren ihn nie. Er lässt uns unsere tiefsten Sehnsüchte, Wünsche und Ängste erkennen – und unsere verborgensten Erinnerungen. Namen sind mächtige Werkzeuge«, erklärte er. »Seinen wahren Namen zu erkennen, kann einem unglaubliche Macht verleihen – oder einen für immer ins Verderben stürzen.«

Aus irgendeinem Grund ließen seine Worte Yasha erschaudern. »Wie erfährt man seinen wahren Namen?«

»Gar nicht. Es sei denn, du weißt, was du tust. Aber es gibt Gerüchte über jemanden hier unten, der alle Namen der Welt kennt – auch die wahren. Im Wald hat ihm dieses Wissen so viel Macht verliehen, dass die Bewohner ihn in diese Welt verbannt haben, weil er zu gefährlich wurde. Doch seine Macht ist nach wie vor ungetrübt. Wenn euch jemand eure wahren Namen sagen und eure Erinnerungen wecken kann, dann er.«

Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist der Haken an der Sache?«

»Er ist ein sehr gefährlicher Magier. Wenn man den Erzählungen glaubt, verlangt er hohe Preise für seine Dienste. Und er ist bekannt dafür, seine Kundschaft zu überlisten. Ihnen mehr zu nehmen, als sie je geben wollten.«

»Aber er ist unter Umständen unsere einzige Chance.«

»Ich fürchte ja.«

»Dann ist es beschlossen. Morgen früh reisen wir zu diesem Magier und holen uns die Erinnerungen«, entschied Daphne, bevor Yasha Widerspruch erheben konnte. »Wo genau lebt er?«

»Niemand weiß das mit Sicherheit«, antwortete Roderick. »Seit er in diese Welt verbannt wurde, lebt er zurückgezogen und allein in den verborgensten Winkeln der Unterlande.«

Daphnes neue Entschlossenheit verschwand so schnell aus ihrem Gesicht, wie sie gekommen war. Sie seufzte leise und massierte sich den Nasenrücken.

»Na schön. Dann müssen wir diesen Typen erstmal finden«, murmelte sie. »Ist ja nicht so, als würde uns die Zeit allmählich davonlaufen.«

Yasha legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir werden ihn schon finden. Immerhin sind wir jetzt wieder zusammen.«

Daphne lächelte bloß müde.


Kapitel 9

Einmal mehr wollte der Schlaf Yasha nicht finden. Während sie in dem kleinen Bett lag und in der Dunkelheit ihres Zimmers gegen die Decke starrte, gingen ihr die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal durch den Kopf. Es war, als würde ihr Verstand bei allem, was passiert war, gar nicht hinterherkommen. Sie dachte an Marie und die Fürstin, an das seltsame blaue Licht, das Wiedersehen mit Daphne, die sieben Zwerge und den Verrat der Grimms an Schneewittchen. Sie hatte heute so viel gelernt, aber dennoch schien sie mehr Fragen zu haben als Antworten.

Sie ertappte sich dabei, wie sie sich fast wünschte, dass Schneewittchen wieder auftauchen würde. Vielleicht hätte sie ihr erklären können, was geschehen war. Gerade wäre ihr alles recht gewesen, um die drängenden Gedanken in ihrem Kopf verstummen zu lassen. Doch die Kleine erschien nicht und so blieb Yasha nichts anderes übrig, als sich selbst die Antworten zu holen.

Sie strampelte die Bettdecke zur Seite und zündete dann eine kleine Kerze auf dem Nachttisch an. Sie stellte sie auf einen tellerförmigen Kerzenhalter, bevor sie die Tür des Zimmers öffnete und sich in den Flur hinausschlich. Jeder Gang hier unten schien genau gleich auszusehen wie der vorherige und Yasha fragte sich, wie um alles in der Welt sich Daphne hier zurechtfinden konnte. Aber sie hatte wohl auch genug Zeit gehabt, um sich daran zu gewöhnen.

Beim Gedanken an ihre Stiefschwester zog sich Yashas Magen zusammen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie einsam es gewesen sein musste, all die Monate allein hier zu verbringen – ohne die Hoffnung auf Rettung, ohne zu wissen, ob Yasha je zurückkehren würde. Es musste Folter gewesen sein.

Eine Weile lang irrte Yasha in den langen Tunneln hin und her, bis sie schließlich die richtige Abzweigung fand. Am Ende öffnete sich der Flur hin zu einem niedrigen, unbeleuchteten Raum. Ein einzelnes, gelb leuchtendes Auge starrte Yasha aus der Finsternis entgegen.

Vorsichtig zog sie die Tür hinter sich zu, dann setzte sie sich vor dem Käfig auf den Boden und stellte den Kerzenhalter neben sich ab. Der Wolf musterte sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verwunderung.

»Warum überrascht es mich nicht, dass du wieder hier auftauchst, alte Freundin?«

»Ich brauche Antworten«, sagte Yasha.

»Ist das jetzt das Einzige, wozu ich gut bin? Um euch Antworten auf eure Tausend Fragen zu geben?« Er schnaubte verächtlich.

»Du kennst die Herrin besser als jeder andere. Du hast ihr jahrelang gedient.«

»Und ich bereue jeden einzelnen, beschissenen Tag davon«, murmelte er.

»Hat sie dir je etwas erzählt? Über ihre Vergangenheit?«

»Ich weiß nicht, ob es dir entgangen ist, aber wir waren nicht gerade beste Freunde fürs Leben«, spottete der Wolf. »Wir haben nicht zusammen unter freiem Himmel gekuschelt und uns dabei unsere größten Geheimnisse erzählt. Auch wenn es dich vielleicht schockieren mag.«

»Ich meine es ernst«, beharrte Yasha. »Hat sie dir je von ihrem vorherigen Leben erzählt? Als sie noch Schneewittchen war?«

Er verengte sein heiles Auge. »Was spielt es für eine Rolle, wer sie vorher war?«

»Ich versuche bloß, Antworten zu finden.« Yasha atmete durch. »Die Zwerge haben erzählt, dass die Jägerin und die Fee sich gemeinsam mit Schneewittchens Stiefmutter verschworen haben, um sie zu töten. Aber … das fühlt sich einfach falsch an.«

Der Wolf lachte auf. »Warum? Weil ihr ausnahmsweise mal nicht die Heldinnen der Geschichte seid?«

»Es ergibt keinen Sinn. Die Zwerge meinten, sie seien Freundinnen gewesen.« Ein Bild drängte sich in Yashas Verstand – der Traum, in dem sie mit zwei Mädchen über ein Feld aus Sonnenblumen gerannt war. Das mussten die drei als Kinder gewesen sein. Anscheinend reichte ihre gemeinsame Geschichte noch weiter zurück, als sie anfangs angenommen hatte. »Wieso sollten sie Schneewittchen verraten?«

Der Wolf lehnte sich gegen die Gitterstäbe zurück, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen. »Die wahre Frage ist doch vielmehr: Warum interessiert dich das so sehr? Kann es dir nicht egal sein, was ein paar zu klein geratene Zwerge für Geschichten über dich erzählen?«

Yasha presste ertappt die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass er recht hatte. Es spielte keine Rolle – nicht wirklich. Nur warum fühlte es sich dann so falsch an? Warum machte es sie dann so unerklärlich wütend?

Weil es möglicherweise nicht meine eigenen Gefühle sind.

Der Gedanke löste ein mulmiges Ziehen in ihrem Bauch aus.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, meinte der Wolf. »Du und deine Schwester, ihr seid keine beschissenen Heldinnen. Wenn du mich fragst, gibt es so etwas sowieso nicht. Wir alle tun Dinge, auf die wir nicht stolz sind. Im Endeffekt sind wir alle Arschlöcher.«

Yasha widersprach ihm nicht einmal. Sie lehnte sich gegen die Höhlenwand und seufzte leise. Das Licht der Kerze warf lange Schatten an die Höhlenwände, die wie die Flamme selbst auf und ab tanzten.

»Daphne und ich ziehen morgen los, um unsere Erinnerungen zurückzuholen«, sagte sie, auch wenn sie keine Ahnung hatte, weshalb sie dem Wolf dies erzählte. »Es ist der einzige Weg, um aus den Unterlande herauszukommen.« Sie hielt inne. »Aber was, wenn ich danach nicht mehr ich selbst bin? Was, wenn die Jägerin überhandnimmt? Wenn es wirklich stimmt, was die Zwerge sagen, dann klingt sie nach einem furchtbaren Mensch. Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich das werden will.«

Der Wolf schwieg einen Augenblick. »Das wird nicht passieren.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Weil du bereits sie bist. Ich sehe sie in dir. Ihr seid anders und doch gleich.«

Yasha schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich würde meine Freunde niemals verraten. Ich hätte den Wald niemals im Stich gelassen, als die Menschen mich dort am meisten brauchten. Sie und ich … wir haben nichts gemeinsam.«

Er lächelte müde. »Das ist genau, was sie sagen würde. Aber du hast recht. Du bist ein besserer Mensch als sie. Und das ist genau der Grund, warum sich nichts ändern wird, selbst wenn du ihre Erinnerungen zurückerhältst.«

Yasha sah ihn lange an. »Danke«, sagte sie. Und dann fügte sie an: »Du kannst sogar fast nett sein, wenn du dir Mühe gibst.«

»Oh, bitte. Lass die Gefühlsduselei sein. Nur weil du ein Stück weniger nervig bist als sie, heißt das noch lange nicht, dass ich dich leiden kann.«

Ein Schmunzeln schlich sich auf Yashas Lippen, während der Wolf nur etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.

»Also. Was ist der Plan?«, fragte er schließlich. »Wie wollt ihr eure Erinnerungen zurückholen?«

»Die Zwerge meinen, es gibt einen Magier, der unsere wahren Namen kennt. Er wird uns unser Gedächtnis zurückbringen.«

Der Wolf hielt einen Moment überrascht inne, dann begann er zu lachen. »Ihr seid mutig. Naiv, aber mutig.«

Yasha sah auf. »Du kennst ihn?«

»Natürlich kenne ich ihn. Er ist der verdammte Grund, weshalb ich damals überhaupt in dieses Drecksloch hinabgestiegen bin.«

»Kannst du uns zu ihm bringen?«

»Können? Ja. Wollen?« Er zog eine Braue hoch. »Nicht ohne eine Gegenleistung.«

Sie seufzte. Das hatte sie sich schon fast gedacht. »Was willst du?«

»Ein Versprechen. Ich helfe euch, eure Erinnerungen zurückzuholen. Und ihr bringt mich zurück in den Wald, sobald ihr das Tor zwischen den Welten öffnet.«

Yasha dachte einen Moment nach, dann nickte sie schließlich. »Abgemacht.«

Sie hoffte nur, dass sie das nicht bereuen würde.

* * *

»Kommt nicht infrage«, sagte Daphne, als Yasha das Thema am nächsten Morgen in der Küche zur Sprache brachte. »Auf keinen Fall wird er uns zu diesem Namensmagier führen.«

Yasha verzog das Gesicht. »Er ist der Einzige, der uns dorthin bringen kann. Oder kennst du sonst noch zufälligerweise jemanden hier unten, der uns helfen könnte?«

»Das ist nicht der Punkt«, erwiderte Daphne.

»Was ist dann der Punkt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du dem Wolf tatsächlich vertraust. Alles, was aus seinem Mund kommt, sind Lügen.«

»Er hat keinen Grund zu lügen.«

»Wir können ihm trotzdem nicht vertrauen.« Daphne sah sie an. »Und überhaupt: Was hast du eigentlich mitten in der Nacht bei seinem Käfig gemacht?«

»Ich …« Yasha hielt inne, versuchte die richtigen Worte zu finden, jedoch ohne Erfolg. »Er ist nicht so schlimm, wie du denkst.«

Sie lachte trocken auf. »Was seid ihr jetzt plötzlich? Beste Freunde? Du hörst dich wie seine Anwältin an.«

Ärger kochte in Yasha hoch und sie ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. »Ohne ihn hätte ich es gar nicht erst so weit geschafft. Er hat mir das Leben gerettet – mehr als einmal! Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich dich niemals wiedergefunden.«

Daphne verstummte einen Augenblick. Schließlich jedoch schüttelte sie erneut den Kopf. »Das ändert nichts. Das hat er nur getan, weil er unsere Hilfe braucht, um wieder zur Herrin zurückzukehren.«

»Und wennschon. Das spricht doch nur dafür, dass er uns wirklich zu diesem Namensmagier führen wird. Immerhin ist das in seinem Interesse«, wandte Yasha ein.

Mürrisch verschränkte Daphne die Arme vor der Brust. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu reden begann. »Trotzdem. Ich traue ihm nicht über den Weg.«

Yasha griff nach ihren Händen und sah sie an. »Dann vertrau einfach mir. In Ordnung?«

Ein tiefer Seufzer war die Antwort. »Also gut.«

* * *

Sie frühstückten und packten dann ihren Proviant für die nächsten Tage in ein paar Rucksäcke, bevor sie den Wolf aus seinem Käfig holten. Ein breites, spöttisches Grinsen hatte sich auf seinen Lippen ausgebreitet, als Daphne den Raum betrat.

»Sieh an, sieh an. Sogar Fräulein Ich-weiß-es-besser scheint endlich begriffen zu haben, dass ich eure einzige Chance bin.«

Daphne schnaubte und ihre Augen leuchteten bedrohlich hell auf. »Ein Wort mehr und ich lasse dieses doofe Grinsen eigenhändig aus deinem Gesicht verschwinden.«

»Benimm dich«, zischte Yasha ihm zu, was dem Wolf nur ein genervtes Augenrollen entlockte.

Kurz zögerte Daphne, als müsse sie noch einmal überdenken, ob das wirklich eine gute Idee war. Schließlich trat sie an den Käfig heran und schlang ihre Finger um die Gitterstäbe. Sie schloss die Augen und beschwor das Glitzern ihrer Magie herauf. Sekunden später zerfielen die dicken Stäbe und segelten als helle Blütenblätter zu Boden.

»Märchenhaft«, spottete der Wolf, woraufhin er sich einen drohenden Blick von Yasha einfing. Er verzog das Gesicht, wischte sich etwas Dreck und ein paar Blütenblätter vom Körper und kam anschließend hoch.

»Kein. Einziges. Wort«, drohte Daphne ihm. »Oder du verbringst den Rest deines erbärmlichen Lebens als Kröte.«

»Klingt immer noch nach einer besseren Alternative, als dir den Arsch zu küssen«, murmelte er.

Yasha trat ihm gegen das Schienbein, was ihn aufschreien ließ. Er starrte die beiden fassungslos an.

»Was läuft falsch mit euch Grimms?«, empörte er sich. »Schon je was von Spaß gehört?« Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte er sich an ihnen vorbei und trat in den Gang hinaus. Yasha hörte, wie er leise etwas von Spielverderbern vor sich hin murmelte.

Daphne sah ihm mit angesäuerter Miene hinterher. »Denkst du immer noch, dass das eine gute Idee ist?«

Yasha antwortete nicht. Plötzlich war sie sich auch nicht mehr sicher, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Vor dem Eingang zu den Minen warteten bereits die Zwerge auf sie. Sie alle betrachteten den Wolf mit kritischen Blicken, aber sie schienen genug Vertrauen in Daphne zu haben, dass sie ihn zumindest nicht angriffen.

»Du wirst nicht zurückkehren, oder, Chef?«, fragte einer der kleineren Zwerge.

Daphne verzog das Gesicht. »Nicht, wenn alles nach Plan läuft, nein.« Sie kauerte sich zu ihnen nieder. »Aber ich verspreche euch, dass ich euch zurück in den Wald bringen werde, sobald wir ihn von der Herrin befreit haben.«

Roderick schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Wir führen ein gutes Leben hier unten.«

»Es gibt hier Edelsteine im Übermaß.«

»Das ist alles, was wir brauchen, um glücklich zu sein.«

»Du brauchst dich nicht um uns zu kümmern, Chef.«

»Wir kommen schon zurecht.«

Daphne umarmte jeden von ihnen der Reihe nach. Als sie wieder hochkam, glaubte Yasha, Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen.

»Danke für alles, was ihr getan habt«, sagte sie. »Ohne euch hätte ich es niemals geschafft.«

»Aber klar doch, Chef«, antworteten sie im Chor und salutierten.

Sie lächelte, dann wischte sie sich schnell mit dem Ärmel ihres Mantels über die Augen. Yasha gesellte sich zu ihr an die Seite.

»Bereit?«, fragte sie.

Daphne atmete durch und stellte sich gerade hin. »Bereit«, antwortete sie.

Der Wolf führte sie hinaus aus der Schlucht und schon bald verloren sie die Zwerge aus den Augen, die ihnen noch lange hinterherwinkten. Heute war der Himmel wieder von dichten Wolken bedeckt und von der roten Scheibe waren kaum mehr als ein paar wenige Umrisse zu erkennen. Jetzt, im Tageslicht, wurde Yasha erst richtig klar, wie blass Daphne eigentlich war. Kein Wunder nach all der Zeit, die sie hier unten verbracht hatte.

Nach ein paar Stunden erreichten sie den Eingang der Schlucht, von dem aus sie die Ebene überblicken konnten, an deren Ende Perchtas Festung stand. Daphne ließ ihren Blick über die Gegend schweifen.

»Also«, wandte sie sich an den Wolf. »Das ist deine Chance, zu beweisen, dass du uns nicht nur Mist erzählt hast und dich tatsächlich auskennst.«

Er verzog das Gesicht. »Am besten folgen wir diesem Pfad hier.« Er gestikulierte in Richtung eines schmalen Weges, der links von der Schlucht in ein felsiges Gelände führte. »Von hier aus dauert es schätzungsweise zwei Tage, bis wir ankommen. Wenn wir uns ranhalten, können wir vielleicht schon morgen früh da sein.«

Daphne schnaubte und schulterte ihren Rucksack neu. »Wenn du uns in eine Falle locken solltest, dann drehe ich dir eigenhändig den Hals um.«

»Glaub mir, ich will diesen Ort genauso dringend hinter mir lassen wie du«, antwortete er. »Ich hab schon viel zu viel Lebenszeit hier unten verschwendet.«

»Es wäre besser gewesen, du wärst hier geblieben«, murmelte Daphne.

»Die Herrin hatte andere Pläne mit mir«, entgegnete er achselzuckend. »Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich ohne Zweifel hier unten verreckt.«

»Was hat sie überhaupt hier gemacht?«, fragte Yasha.

Wieder hob er die Schultern. »Weiß ich nicht. Hab nicht gefragt. Aber ich glaube, sie hat nach etwas gesucht.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Jeder, der freiwillig in die Unterlande reist, ist auf der Suche nach etwas«, gab er zur Antwort und setzte sich wieder in Bewegung.

* * *

Sie waren den ganzen Tag unterwegs, bis sie ein kleines Wäldchen hinter einem Felsrücken erreichten. Yasha hätte nie für möglich gehalten, dass in dieser kargen Landschaft irgendetwas wachsen konnte, aber da standen sie: Dutzende Reihen von halb verdorrten, gelblichen Tannen, die widerspenstig ihren brachen Lebensbedingungen trotzten. Dennoch dauerte es nicht lange, bis Yasha nach dem Eintauchen in den Wald klar wurde, dass die Bäume aus diesem Überlebenskampf nicht als Sieger hervorgehen würden. Die Rinde der Tannen schälte sich, ihre Zweige waren gelblich und so dürr, dass sie beim geringsten Windstoß abbrachen. Der Boden war durchzogen von Rissen und so trocken, dass bei jedem Schritt Staub aufwirbelte. Yasha blieb stehen und legte vorsichtig eine Hand gegen einen Stamm. Ihr war, als könne sie spüren, wie das Leben selbst aus den Bäumen gesaugt wurde.

»Die Zwerge meinen, dass Wälder wie diese immer seltener werden«, erklärte Daphne, der Yashas Reaktion nicht entgangen zu sein schien. Sie gesellte sich zu ihrer Stiefschwester und ließ ihren Blick den langen Stamm hinaufgleiten. »Früher soll hier unten mindestens genauso viel gewachsen sein wie im Wald.«

Es fiel Yasha schwer, sich das vorzustellen. Sie drehte sich zu Daphne um. »Du hast gesagt, dieser Ort stirbt.«

Sie nickte. »Anscheinend soll ein Fluch über dem Land liegen.«

»Ein Fluch?«

»Niemand weiß, was ihn verursacht hat. Einige der Zwerge haben behauptet, Perchta hätte ihn zu verschulden. Wenn du mich fragst, ist das nur ein weiterer Versuch, irgendeinen Schuldigen zu finden.«

Yasha dachte an Maries Worte in Perchtas Palast: Die Fürstin sagt, dass jede Welt einmal sterben muss. Das sei der Lauf der Dinge.

Sie errichteten ihr Nachtlager auf einer kleinen Lichtung im Wald. Während der Wolf zwischen ein paar Bäumen verschwand, um noch etwas mehr Feuerholz zu finden, entfachte Daphne mit ihrer Magie schon mal die Glut mit ein paar trockenen Zweigen. Die rote Scheibe am Himmel war schon fast vollständig verschwunden und einmal mehr drohte die Finsternis, die Welt wie ein hungriges Monster zu verschlingen.

Daphne gelang es, ein kleines Feuerchen zu entfachen, um die Dunkelheit im Zaun zu halten. Dann packte sie den Proviant aus dem Rucksack und reichte Yasha ein Stück Brot und ein wenig Honigwein, den sie von den Zwergen erhalten hatte. Für ein paar Minuten aßen sie in völliger Stille, erschöpft und müde von den Strapazen des vergangenen Tages.

»Schon seltsam«, durchbrach Yasha das Schweigen schließlich. »Vor Kurzem war unser einziges Ziel, Ida wiederzufinden und nach Hause zurückzukehren. Und jetzt sind wir auf dem Weg zu irgendeinem Magier, der uns die Erinnerungen an unsere früheren Leben zurückgeben soll.« Sie lachte trocken auf. »Wann sind die Dinge eigentlich so außer Kontrolle geraten?«

Daphne lächelte müde. »Ida. Das ist ein Name, den ich schon lange nicht mehr gehört habe.« Sie schüttelte den Kopf, als wisse sie selbst nicht, warum sie das gerade gesagt hatte. »Je länger ich weg von zu Hause bin, desto mehr vergesse ich, was für ein Chaos mein Leben eigentlich geworden ist.«

Yasha verstummte für ein paar Augenblicke. »Vermisst du sie? Unsere Eltern? Ida?«

»Jeden Tag«, antwortete Daphne, ohne sie dabei anzusehen. Sie zupfte ein Stück von ihrem Brot ab und schluckte es hinunter, bevor sie weiterredete. »Ich vermisse mein Leben. Meine Freunde. Sogar die Schule.« Sie lachte trocken. »Wer hätte das je für möglich gehalten, was?«

»Ich kenne das Gefühl«, antwortete Yasha und zog ihre Beine enger an ihren Körper. Sie hatte ihr altes Leben in Berlin zurückgelassen. Doch im Gegensatz zu Daphne würde sie es niemals wieder zurückerhalten, selbst wenn sie irgendwann wirklich wieder nach Hause fand. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Ich habe dich vermisst.« Die Worte waren aus ihr herausgerutscht, bevor sie sich bremsen konnte.

Daphne hielt in ihrer Bewegung inne und sah überrascht auf. »Ich dachte, nach dem, was ich in den Bädern gesagt habe, würdest du mich hassen.«

»Versteh mich nicht falsch: Du bist ohne Zweifel die nervigste und anstrengendste Person, die ich kenne«, antwortete Yasha mit einem Grinsen, woraufhin Daphne die Augen verdrehte. »Aber du bist trotz allem immer noch meine Schwester.«

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte Daphne.

Yasha legte ihr Stück Brot nieder. Plötzlich war ihr der Hunger vergangen. »Als ich in den Unterlande zu mir gekommen bin und dich nicht finden konnte, da … da dachte ich erst, du seist tot.« Sie atmete durch. »Ich dachte, ich würde dich nie wiederfinden.«

Daphne nickte verständnisvoll. Sie musste etwas Ähnliches durchlebt haben in den letzten paar Monaten. Der ferne Blick in ihren Augen ließ sie älter wirken. Reifer, irgendwie.

»Es hat mich an Mamas Diagnose erinnert«, fuhr Yasha fort. Sie wusste nicht, wieso sie das erzählte, aber es fühlte sich richtig an, es mit Daphne zu teilen. »Die Ungewissheit. Die Angst.« Sie umklammerte ihren Oberkörper.

Vorsichtig rutschte Daphne etwas näher zu ihr heran. »Willst du darüber reden?«

»Ich … ich bin mir nicht sicher«, gab Yasha zu. Sie spürte, wie ihre Stimme zu zittern begann. »Manchmal hab ich das Gefühl, dass es gar keine Worte gibt, um all dem gerecht zu werden. Mama ist tot, aber … Es ist so viel mehr als das, verstehst du? Sie ist nicht einfach nur weg, sie hat ein Stück von mir mit sich genommen.«

»Sie hat dir auch etwas zurückgelassen«, meinte Daphne und lächelte müde. »Die Erinnerungen, die du an sie hast, wird dir niemals jemand nehmen können.«

Yasha schluckte erneut, doch es konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht vollends vertreiben. »Was, wenn ich all das morgen verlieren werde? Was, wenn die Jägerin meine Erinnerungen an sie auslöschen wird? Manchmal habe ich jetzt schon das Gefühl, dass es mir schwerfällt, mich an ihre Stimme zu erinnern. An ihr Lachen. Daran, wie sie war.« Jetzt konnte sie nicht mehr länger dagegen ankämpfen. Der Gedanke war zu überwältigend, zu einschneidend. Tränen lösten sich aus Yashas Augen und rannen ungebremst ihre Wangen hinab. »Ich will sie nicht vergessen, Daphne.«

Ihre Schwester öffnete die Arme und zog sie zärtlich zu sich hin. Die Berührung war genug, um den Damm in Yashas Verstand vollständig brechen zu lassen. Sie begann zu schluchzen, krallte sich an Daphne wie an einen Rettungsring in einem stürmischen Meer, während diese ihr langsam über den Rücken strich.

»Das wirst du nicht«, flüsterte sie. »Das verspreche ich dir.«


Kapitel 10

Am nächsten Morgen zogen sie bei Sonnenaufgang weiter. Sie ließen den Wald schon bald hinter sich und erreichten eine kleine Hügellandschaft, die in der Ferne in ein Gebirge überging. Dieser Teil der Unterlande schien noch völlig unangetastet vom Tod, der scheinbar die ganze Welt eingenommen hatte. Die kleinen Bäche, die durch die Wiesen flossen, glänzten klar im Licht der sichelförmigen Sonne und aus der Ferne konnte Yasha sogar ein paar Tiere erkennen; Rehe und Hirsche, die im Morgenlicht grasten und aufgeregt davonrannten, sobald sie die Gruppe kommen hörten. Für einen kurzen Augenblick glaubte Yasha, sich vorstellen zu können, wie dieser Ort früher einmal ausgesehen haben musste. Es musste idyllisch gewesen sein.

Der Wolf führte sie über die Hügel bis hin zum Rand des Gebirges. Von dort an folgten sie einem Pfad unterhalb der steilen Felsklüfte, die sich vor ihnen erhoben. Schließlich gelangten sie zu einer kleinen, unauffälligen Tür, die direkt in den Berg hineingebaut worden zu sein schien. Der Wolf blieb stehen und drehte sich zu ihnen um.

»Und ihr seid euch wirklich sicher, dass ihr das tun wollt?«, fragte er.

»Wer bist du, meine Mutter?« Daphne schnaubte. »Natürlich sind wir uns sicher.«

»Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben«, fügte Yasha an, bevor der Wolf auf den Kommentar ihrer Stiefschwester eingehen konnte.

Er verzog bloß das Gesicht und hob die Hände. »Sagt nicht, dass ich euch nicht gewarnt hätte.« Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann wandte er sich wieder der Tür zu und klopfte an.

Für ein paar Sekunden herrschte Totenstille.

Der Wolf wollte gerade erneut zum Klopfen ansetzen, als die Tür sich mit einem leisen Knarzen öffnete. Dahinter konnte Yasha nichts als Finsternis erkennen. Ein kalter Luftzug strömte ihr aus dem Tunnel entgegen und ließ sie erschaudern.

»Freiwillige vor«, spottete der Wolf.

Daphne verdrehte die Augen. Sie ließ eine Kugel aus Licht auf ihrer Handfläche erscheinen, bevor sie sich duckte und über die Schwelle trat. Yasha folgte ihr zögerlich.

Nach einigen Metern wurde der Tunnel glücklicherweise höher als die Tür selbst, sodass sie aufrecht stehen konnten. Einzig der Wolf musste nach wie vor geduckt vorwärts gehen und tat seinen Unmut mit leisem Fluchen kund.

Der Tunnel machte einen Knick und dahinter eröffnete sich ihnen eine kleine, kreisrunde Höhle. Sie war nur spärlich eingerichtet: ein Bett, ein Tisch, eine Kommode und eine alte Spindel, die bereits von Spinnweben durchzogen war. In der Mitte des Raumes loderte ein Feuer und davor saß eine buckelige, dünne Gestalt in schmutzigen Lumpen. Ein Mann, kaum größer als die Zwerge, die sie gestern zurückgelassen hatten. Er besaß lange, knochige Arme und Beine, ein paar wenige Büschel Haare auf dem Kopf und tief sitzende Augen, die im Licht des Feuers leuchteten. Als er die drei näher kommen sah, erhob er sich sofort und entblößte eine Reihe fauler und schiefer Zähne in seinem Mund.

»Willkommen, willkommen«, säuselte er. »Es ist lange her, seit ich Gäste bei mir begrüßen durfte. Bitte, macht es euch bequem.«

Er eilte zum Herd in einer Ecke der Höhle und setzte einen Topf mit Wasser auf, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihn überhaupt zu erreichen. Yasha sah zu Daphne, die lediglich mit den Schultern zuckte, bevor sie sich beide vor dem Feuer niederließen.

Das Männlein kehrte zurück mit zwei Holzbechern, gefüllt mit einer dampfend heißen Flüssigkeit.

»Trinkt, trinkt«, forderte er die beiden auf. »Der Tee wird eure müden Glieder wieder auffrischen und eure Energie zurückbringen.«

Yasha nahm den Becher entgegen, doch sie trank nicht davon. Das verheißungsvolle Prickeln in ihrem Nacken verriet ihr, dass es besser war, nichts anzurühren, was das Männlein ihnen anbot.

»Nun denn.« Er zog einen Hocker heran und setzte sich mit überkreuzten Beinen darauf nieder, während er seinen Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Seine Augen leuchteten immer noch und Yasha wurde das Gefühl nicht los, dass es nichts mit dem Flackern des Feuers zu tun hatte. »Was verschafft mir die Ehre eurer Präsenz? Verzeiht mir meine Aufregung, aber es kommt heutzutage nicht mehr allzu oft vor, dass ich Besuch erhalte.« Er musterte den Wolf, der sich bisher am Rand der Höhle zurückgehalten hatte, mit einem amüsierten Grinsen auf den dünnen Lippen. »Oder gar, dass alte Bekannte den Weg auf sich nehmen, um mich wiederzusehen.«

»Ich bin nicht deinetwegen hier«, murmelte der Wolf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er machte keine Anstalten, sich ebenfalls ans Feuer zu setzen.

Der Namensmagier lachte. »Oh, das bezweifle ich nicht. Sag, wie geht es deiner Tochter? Hast du einen Weg gefunden, sie von den Toten zurückzuholen?«

Der Wolf bleckte die Zähne und gab ein animalisches Knurren von sich. »Wag es nicht.«

Yasha erstarrte. Sie hatte geahnt, dass die Tochter des Wolfs nicht mehr am Leben war, aber nun die Bestätigung zu hören, fühlte sich dennoch wie ein Tritt in die Magengrube an.

»Es tut mir leid, dass ich dir damals nicht weiterhelfen konnte«, erwiderte das Männlein fröhlich. »Sie war noch so jung. So voller Leben, nicht wahr? Aber es gibt Dinge, die selbst meine Magie nicht schaffen kann.«

Anstelle einer Antwort schwieg der Wolf nur. Yasha sah ihn für einen Moment an, versuchte irgendeine Gefühlsregung in seinem Gesicht zu erkennen, aber da war nur Leere. Immerhin wusste sie jetzt, was ihn damals dazu getrieben hatte, in die Unterlande zu reisen. Alles, was er tat, schien im Endeffekt wieder auf seine Tochter zurückzuführen.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was mit ihr passiert war.

»Wie auch immer.« Der Namensmagier winkte ab. »Viel wichtiger ist doch, was ich für euch heute tun kann.« Er starrte die beiden erwartungsvoll, beinahe schon ungeduldig, an.

Es war Daphne, die als Erste das Wort ergriff. »Wir müssen unsere Erinnerungen zurückholen.«

»Ah, verstehe. Ihr wollt an die Oberfläche befördern, was so tief verborgen ist, dass ihr es selbst aus den Augen verloren habt.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Ich kann euch euren wahren Namen verraten und diesen versteckten Teil eures Unterbewusstseins hinaufbeschwören. Aber es wird euch einen Preis kosten.«

»Das ist uns bewusst«, antwortete Daphne.

Das Männlein zog eine Braue hoch. »Ist es das tatsächlich? Ich habe meinen Preis noch nicht genannt.«

Daphne reckte das Kinn. »Also gut. Was willst du? Gold? Silber?« Ein spöttischer Ausdruck schlich sich auf ihr Gesicht. »Unser Erstgeborenes?«

»Ich habe schon lange aufgehört, Kinder als Zahlungsmittel zu akzeptieren«, entgegnete er. »Glaubt mir, die Mühe ist es nicht wert.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, heutzutage akzeptiere ich auch weniger … körperliche Gegenleistungen. Für meine Dienste verlange ich nur eine winzig kleine Sache. Kaum von Bedeutung.«

»Und die wäre?«, hakte Daphne nach.

Das Funkeln in den Augen des Magier schien heller zu werden. »Eine Erinnerung. Delikat und einzigartig.«

»Eine Erinnerung?«, wiederholte Yasha skeptisch.

»Sie muss unersetzbar sein. Absolut einzigartig. Eine Erinnerung so mächtig, dass euch warm ums Herz wird, wenn ihr daran zurückdenkt. Keine Sorge«, fügte er schnell an, als er die Reaktion der beiden zu bemerken schien. »Nachdem ihr sie mir gegeben habt, werdet ihr sie unmittelbar vergessen. Fast so, als hätte sie nie existiert. Ihr habt also nichts zu verlieren.«

Yasha spürte, wie sich ein Loch in ihrem Inneren auftat. Es war, als hätte jemand ihre Ängste genommen und dem Magier ins Ohr geflüstert, damit er sie gegen sie verwenden konnte.

Er musterte sie neugierig. »Ich sehe, du trägst eine Menge wertvoller Erinnerungen mit dir.« Seine klauenartigen Finger schlangen sich um Yashas Kinn, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen. »Oh. Du bist ein wahrer Quell unersetzbarer Erinnerungen. Ein wahrer Goldschatz! Wie wäre es denn mit …« Er hielt inne, als würde er in Yashas Augen nach etwas suchen. »Dem letzten guten Tag, den du mit deiner Mutter verbracht hast?«

Yashas Herz sank. Die Erinnerung blühte in ihr auf wie eine Blume, die man mit Wasser zu neuem Leben erweckt hatte. Das Lachen ihrer Mutter. Die paar Sonnenstrahlen, die durch das Fenster ihrer kleinen Wohnung gefallen waren. Sie hatten den ganzen Tag damit verbracht, Spiele zu spielen. Und zum ersten Mal seit zwei Jahren hatte Yasha Hoffnung geschöpft. Ihrer Mutter war es so gut gegangen wie selten seit der Diagnose. Für einen kurzen, zerbrechlichen Moment war alles wieder wie früher gewesen.

Am nächsten Tag hatten sie sie ins Krankenhaus eingeliefert. Eine Woche später war Yasha zu ihrem Vater gezogen.

Der Namensmagier blickte sie erwartungsvoll an. »Es ist eine gute Erinnerung«, sagte er. »Und ein kleiner Preis im Vergleich zu den Erinnerungen, die ihr zurückerhalten werdet, wenn ich eure wahren Namen entblöße. Du wirst sie nicht einmal vermissen.«

Yasha öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Daphne kam ihr zuvor.

»Das wird nicht passieren«, bestimmte sie.

»Oh, tatsächlich?«

»Du brauchst nicht eine ihrer Erinnerungen, oder? Du kannst auch eine meiner Erinnerungen nehmen.«

»Daphne«, mischte sich Yasha ein, aber ihre Stiefschwester ignorierte sie.

Der Namensmagier musterte Daphne mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier. »Du trägst nicht viele gute Erinnerungen in dir, mein Kind. Ich sehe eine Menge Hass und Angst in deiner Vergangenheit.«

»Es gibt eine«, sagte Daphne leise. Sie griff unter den Stoff ihres Oberteils und zog eine silberne Kette hervor. Der Anhänger war ein aufgeschlagenes Buch, so fein und detailliert, dass offenkundig war, wie wertvoll er war.

Yasha schnappte nach Luft. »Daphne, nicht!«, rief sie.

Wieder wurde sie ignoriert.

Daphne zog die Kette hervor, löste sie von ihrem Hals und ließ sie in die offenen Hände des Namensmagiers fallen. »Wird das reichen?«

Er hielt den Anhänger gegen das Licht des Feuers. »Eine gute Erinnerung«, murmelte er. »Du warst glücklich. Unbeschwert. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.«

»Das kannst du nicht tun«, flüsterte Yasha Daphne zu.

Als diese sich zu ihr umdrehte, glänzten ihre Augen feucht. »Ich lasse nicht zu, dass er dir deine Erinnerungen an deine Mutter stiehlt. Das habe ich dir immerhin versprochen, oder?«

Yasha schüttelte den Kopf. Verzweiflung kroch wie Galle in ihr hoch. »Das ist nicht richtig. Du wirst Xenia vergessen. Sie … sie hat dich glücklich gemacht.«

»Es war nur ein Date. Nicht der Rede wert.«

»Aber du magst sie!«

Daphne seufzte. Da war eine Bitterkeit in ihrer Stimme, die schwer in ihren Worten mitschwang. »Sei doch mal realistisch, Yasha. Wie lange sind wir jetzt schon verschwunden? Ein paar Wochen? Ein paar Monate vielleicht? Die Zeit hier läuft anders, aber das bedeutet nicht, dass die Zeit zu Hause stehen bleibt. Es ist möglich, dass wir zurückkehren und zehn Jahre vergangen sind. Dass Xenia gar nicht mehr weiß, wer ich überhaupt bin.« Sie schluckte. »Es ist besser so.«

Yasha erstarrte. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht, aber natürlich hatte Daphne wie immer recht: Sie wussten nicht, wie viel Zeit seit ihrem Verschwinden vergangen war. Wie viel Zeit vergangen sein würde, falls sie irgendwann wieder nach Hause zurückkehrten. Der Gedanke ließ dumpfe Panik in ihr hochkommen, aber sie ließ sie nicht zu.

»Ich werde andere Mädchen wie Xenia finden«, meinte Daphne mit einem müden Lächeln, das verriet, dass sie selbst nicht daran glaubte. Sie griff nach Yashas Hand und drückte sie. »Lass mich das für dich tun.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Das ist das Mindeste, was ich dir schulde.«

Yasha drückte ihre Hand ebenfalls. »Ich werde mich für dich erinnern«, versprach sie. »Ich werde sie nicht vergessen. In Ordnung?«

Daphne nickte bloß stumm, dann wandte sie sich wieder dem Namensmagier zu. Sie ließ ihre Schultern rollen und atmete tief durch. »Ich bin bereit«, erklärte sie.

»Das ist also die Erinnerung, mit der du zahlen willst?«, fragte er und blickte vom Anhänger in seinen Händen auf.

Yasha bemerkte den Blick des Wolfes, der ihr Gespräch bisher schweigend mitverfolgt hatte. Sie glaubte fast, so etwas wie Sorge darin lesen zu können. Aber vermutlich bildete sie sich das bloß ein.

Daphne nickte. »Ja, das ist sie.« Sie räusperte sich, konnte das feine Zittern in ihrer Stimme jedoch nicht verbergen.

Yasha spürte Tränen in ihr hochkommen. Sie würde niemals verstehen, wie es war, in jemanden verliebt zu sein. Einen Menschen, den man kaum kannte, in sein Leben zu lassen und sein Innerstes mit der Person zu teilen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht verstand, was Daphne gerade für sie aufgab.

Sie bezweifelte, dass sie es je zurückzahlen konnte.

»Dann sei es so«, bestimmte der Magier. Er umklammerte den Anhänger mit seinen klauenartigen Händen und schloss die Augen, bevor er ein paar unverständliche Worte vor sich hin murmelte. Schließlich öffnete er die Lider wieder. Der Anhänger löste sich in einem hellen Licht auf und Yasha sah, wie sich Daphnes Augen panisch weiteten. Aber es war zu spät. Der Anhänger hatte sich bereits aufgelöst und zurück blieb bloß ein leerer, verwirrter Ausdruck in Daphnes Gesicht.

»Und jetzt die Gegenleistung«, erklärte Yasha, bevor das Männlein irgendetwas sagen konnte. Sie spürte Wut in sich aufkommen – Wut auf ihre Situation, auf alles, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war. Nichts von all dem hatten sie sich ausgesucht. Nichts von all dem war gerecht.

Der Namensmagier lächelte und entblößte seine verfaulten Zähne. »Aber selbstverständlich.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Rückt vom Feuer weg. Ich werde den Platz brauchen.«

Yasha tauschte mit Daphne Blicke, bevor sie schließlich beide nach hinten rückten, bis sie mit dem Rücken gegen die Höhlenwand stießen. Der Namensmagier blieb stehen. Er formte die Hände zu einer Art Trichter und blies dann ins Feuer. Glut segelte hoch und verglühte, noch bevor sie die Decke der kleinen Höhle erreichte. Der Magier gab ein leises Kichern von sich, dann begann er, im Kreis um das Lagerfeuer herum zu tanzen. Immer wieder sang er dabei unbekannte Worte vor sich hin, die wie Trommelschläge in Yashas Kopf widerhallten. Sie wollte gerade fragen, ob das alles sei, als sie bemerkte, dass das Feuer sich zu verändern begann. Die Flammen stoben höher und höher und auf einmal war ihr, als könne sie ein Flüstern aus dem Innern vernehmen. Plötzliche Müdigkeit befiel ihren Körper und sie sank zu Boden, nicht mehr in der Lage, ihre Beine und Füße zu tragen. Aus dem Feuer sprach jemand zu ihr, eine Stimme, die gleichzeitig engelsfein und donnertief war. Und sie nannte einen Namen, älter als Yasha, älter als die Zeit selbst.

Ihren wahren Namen.

Wie ein Blitzschlag raste er durch ihre Gedanken hindurch, brachte Erinnerungen zum Aufblühen und riss längst Vergessenes aus ihrem Unterbewusstsein hoch. Mehr und mehr Worte und Gefühle fluteten ihren Verstand, bis sie das Gefühl hatte, dass ihr Schädel gleich platzen würde.

Dann verlor sie sich endgültig.


Kapitel 11

Die Jägerin rannte durch das Sonnenblumenfeld, zwei Mädchen an ihrer Seite. Lachend sauste sie mit den beiden vorbei an gelb blühenden Sonnenblumen und einem grünen Wald in der Ferne. Über ihnen erstreckte sich ein stahlblauer Himmel und die Sonne lachte von oben herab, als hätte sie nie etwas anderes getan. Die Jägerin eilte ihren beiden Freundinnen hinterher. Sie vergaß, zu denken. Sich zu sorgen. Alles, was zählte, war dieser Moment. Dieser perfekte, unantastbare Moment, der ewig zu währen schien.

Auf einmal verdunkelte sich der Himmel über ihnen. Schwarze Wolken zogen auf und die Jägerin spürte einen seltsamen Sog, der an ihr riss. Die Welt um sie herum veränderte sich, verlor an Farbe und Kontur, bis sie plötzlich in einem Strudel aus Dunkelheit gefangen war. Als sie das nächste Mal blinzelte, saß sie auf einem umgefallenen Baumstamm am Waldrand, das Sonnenblumenfeld in der Ferne nun nicht viel mehr als eine Erinnerung. Die Pflanzen waren verblüht, das Gelb und Grün und Blau der Welt eingetauscht gegen ein mattes Grau. Regen prasselte auf das Blätterdach über ihr, aber die Jägerin nahm es kaum wahr. Ihr Blick war auf die beiden Mädchen gerichtet, die ihr gegenübersaßen – ein paar Jahre älter, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte.

Da war die Fee, auch wenn es Jahre dauern würde, bis sie unter diesem Titel bekannt werden würde. Sie war mit ihrer Familie von weither, aus einem fremden Land, hergekommen. Und seit dem ersten Tag, an dem sie sich getroffen hatten, waren sie und die Jägerin beste Freundinnen gewesen.

Die Fee wirkte besorgt, hielt die Hände des Mädchens neben ihr mit den dunklen Haaren, den roten Lippen und der blassen Haut.

Schneewittchen.

Sie weinte, erkannte die Jägerin überrascht. Dicke Tränen rollten ihr über die Wangen und verfingen sich in ihren Wimpern, doch sie konnte sie nicht zurückhalten. Schluchzend schlug sie sich die Hände vors Gesicht, während die Fee sie näher zu sich heranzog.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, brachte Schneewittchen hervor. »Mein Vater hat Heiler aus allen sieben Königreichen ins Schloss holen lassen. Niemand kann ihr helfen.« Sie knetete ihre Hände, am ganzen Körper zitternd. »Was, wenn die Krankheit siegt?«

»Das wird sie nicht«, versicherte die Fee ihr. »Deine Mutter ist eine starke Frau. Sie wird das durchstehen. Bevor du dich versiehst, ist sie wieder gesund. Du wirst schon sehen.«

Schneewittchen nickte stumm, aber ihre Tränen wollten nicht stoppen.

Wieder spürte die Jägerin den Sog der Zeit an ihr zerren und wieder veränderte sich die Welt um sie herum. Dieses Mal stand sie zusammen mit den anderen auf einer Lichtung, erleuchtet lediglich vom Licht des vollen Mondes über ihnen.

»Und du bist dir sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte die Fee leise, während sie mit nackten Füßen das taunasse Gras durchschritten, gekleidet in nicht viel mehr als weißen Nachthemden. Die Jägerin rieb sich schaudernd den Oberkörper.

»Die Leute im Dorf sagen, dass sie jedem hilft, der sie darum bittet«, antwortete Schneewittchen. »Alles, was man tun muss, ist, sie an einem Vollmond anzurufen.« Sie blieb auf der Lichtung stehen und drehte sich zu den beiden um, sichtbare Entschlossenheit auf ihr blasses Gesicht geschrieben. »Sie ist die einzige Chance, die uns noch bleibt. Sie ist die Einzige, die meine Mutter heilen kann.«

»Schnee …«, hörte die Jägerin sich selbst reden. Sie streckte die Hand in die Richtung ihrer Freundin aus, doch diese ignorierte sie.

Stattdessen ballte sie die Hände an der Seite zu Fäusten und drehte sich um. »Beginnen wir.«

Die Fee reichte eine Nadel herum und sie stachen sich alle in den Finger. Die Jägerin nahm den Schmerz kaum wahr, zu groß war die Panik, die langsam in ihrem Inneren aufkochte.

»Schnee«, setzte sie erneut an, »ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Ihre Freundin fuhr zu ihr herum, die dunklen Augen funkelnd. »Was?«

»Mein Vater hat mich immer vor den Mächten gewarnt, die in der Finsternis lauern«, antwortete sie. »Er sagt, dass alles, was sie tun, stets zu einem hohen Preis kommt.«

»Ich würde jeden Preis der Welt zahlen, um meine Mutter zurückzuholen«, erwiderte Schneewittchen unbeirrt. »Du hast versprochen, mir zu helfen. Hast du etwa gelogen?«

»Natürlich nicht. Aber das ist zu gefährlich!«, widersprach die Jägerin. Sie presste die Lippen aufeinander. »Wir haben getan, was wir konnten.«

Tränen sammelten sich in Schneewittchens Augen. Der Schmerz in ihrem Ausdruck wurde durchzogen von Wut. »Wir haben uns geschworen, dass wir immer zusammenhalten. Ich dachte, du bist meine Freundin.«

»Das bin ich auch.«

»Dann hilf mir.« Schneewittchen atmete durch und blinzelte die Tränen weg. Sie nahm die Hände der Jägerin in ihre eigenen. »Hilf mir, meine Mutter zu retten.«

Verzweiflung vermischte sich mit dem schlechten Gewissen in ihrem Inneren. Doch schließlich gewann letzteres. Die Jägerin gab sich mit einem leisen Seufzer geschlagen.

»Also gut. Lasst uns anfangen.«

Sie ließen das Blut von ihren Fingern auf den feuchten Waldboden tropfen. Dann griffen sie sich an den Händen und begannen damit, den Namen ihrer Retterin zu rufen. Die Jägerin ertappte sich dabei, wie sie fast hoffte, dass ihr Plan fehlschlagen würde. Wenigstens hätte sie ihre Freundinnen dann in Sicherheit wähnen können.

Doch die Dorfbewohner hatten Schneewittchen die Wahrheit erzählt. Der Boden begann zu beben und der Mond verschwand hinter ein paar Wolken und als die Jägerin das nächste Mal hinsah, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Bäume am anderen Ende der Lichtung. Sie war groß, viel größer als jede von ihnen, und trug ein elegantes, schwarzes Kleid und eine weiße Tiermaske mit einem imposanten Geweih. Das musste die Frau sein, von der Schneewittchen berichtet hatte.

Frau Perchta.

»Ihr habt gerufen«, sagte sie und blieb stehen, die Ketten, die um ihren schlanken Körper gewickelt waren, rasselnd. Der beißende Geschmack von Eisen brannte in ihrer Nase und die Jägerin spürte, wie Schwindel in ihr aufkam.

Schneewittchen löste sich von den anderen beiden und ging ein paar Schritte vorwärts, bevor sie vor Perchta auf die Knie fiel. »Wir brauchen Eure Hilfe«, sagte sie.

Perchta nickte. »Ich helfe denen, die meiner Hilfe würdig sind. Was ist euer Begehr?«

»Meine Mutter, die Königin …«, begann Schneewittchen, ohne das Beben in ihrer Stimme verbergen zu können. »Sie ist nun seit Monaten schon schwer krank und keine Medizin der Welt scheint ihr helfen zu können. Der Arzt sagt, dass sie …« Sie hielt inne und atmete durch. »Dass sie schon bald sterben wird. Aber das kann ich nicht zulassen. Ihr seid meine letzte Hoffnung, Frau Perchta! Ich bitte Euch, heilt meine Mutter!«

Die schwarze Gestalt schwieg einen Moment. Sie kauerte sich zu Schneewittchen nieder und hielt ihr Gesicht in den Händen.

»Ich wünschte, ich könnte dir helfen, mein Kind«, sagte sie leise. »Aber ich kann nur denen geben, die mich anrufen.«

Schneewittchen hob den Kopf. »Dann kannst du also nichts tun?«

»Nicht für deine Mutter, nein. Aber ich kann dir und deinen Freundinnen Stärke verleihen, wenn es das ist, was ihr sucht.«

»Stärke?«, wiederholte Schneewittchen hoffnungsvoll. »Stark genug, um meiner Mutter zu helfen?«

»Das liegt nicht in meinen Händen«, antwortete Perchta. »Das hängt einzig und allein von euch ab. Aber ich sehe Stärke in euch. Daran besteht kein Zweifel.«

»Ich will stark werden«, sagte Schneewittchen ohne Zögern. »Wenn es das ist, was ich tun muss, um Mutter zu helfen, dann will ich stark sein.«

Perchta ließ ihren Blick über die Fee und die Jägerin schweifen. »Ist es das, was ihr wollt?«

Die beiden nickten, auch wenn die Jägerin nicht verhindern konnte, dass ihr Herz immer schneller und schneller zu schlagen begann.

Langsam erhob sich Perchta wieder vom Boden. »Dann soll es so sein. Aber seid euch gewiss: Eure Stärke kommt zu einem Preis. Ihr werdet zu meinen Untertanen werden, sobald ihr euer weltliches Leben beendet habt. Ihr werdet mir in den Unterlande dienen und zur Seite stehen bis zum Ende der Zeit.«

»Wir tun alles«, beharrte Schneewittchen. »Solange Ihr uns stärker macht.« Sie drehte sich zu ihren Freundinnen um. »Nicht wahr?«

Die Fee nickte erneut, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Die Jägerin atmete durch. Das Rattern in ihrem Brustkorb machte es ihr schwer, Worte zu formen.

»Wir wollen Schnee helfen«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Das ist alles, was wir je wollten.«

»Nun denn.« Perchta machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ich euch gebe, ist nicht neue Stärke. Ich kann nur nutzen, was bereits da ist, und es wachsen lassen.« Sie ging ein paar Schritte auf die Fee zu und ergriff ihr Kinn mit den langen, nadelartigen Fingern. »In dir sehe ich die Stärke, die Welt zu verstehen. Sie in ihre Einzelteile zu zerlegen und wieder zusammenzusetzen. Das Licht der Neugier brennt stark in dir. So soll es zu einem Inferno werden.«

Die Fee schnappte nach Luft, als Perchta ihr einen Finger gegen die Stirn drückte. Etwas Helles leuchtete in ihren Augen auf. Dann flackerten ihre Lider und sie sackte regungslos zusammen.

Perchta kam vor Schneewittchen zum Stehen.

»Du hast einen starken Willen. Obwohl du hinter den Mauern eines Schlosses aufgewachsen bist, hast du dich schon immer zum Wald und zur Natur hingezogen gefühlt«, erkannte sie. »Die Stärke, die du in dir trägst, ist scheinbar grenzenlos. Sei dir gewahr, dass du damit unzähligen Menschen helfen, sie aber gleichzeitig auch ewig ins Verderben stürzen könntest. Bist du bereit, diese Verantwortung zu tragen?«

»Ich bin bereit«, antwortete Schneewittchen.

Perchta drückte ihr ebenfalls einen Finger gegen die Stirn und genau wie die Fee vor ihr sank nun auch sie zusammen. Als Letztes war die Jägerin an der Reihe.

»In dir sehe ich körperliche Stärke«, sagte Perchta. »Dein Vater ist Jäger, weshalb du weißt, wie du unbemerkt durch die Welt streifen kannst. Du bist stark im Geiste und in den Beinen. Künftig wirst du schneller und höher reisen als jeder Mensch dieser Welt.«

Einmal mehr kam die Welt ins Wanken und einmal mehr fand sich die Jägerin mit längst vergessen geglaubten Erinnerungen konfrontiert. Eine junge Frau in einem Krankenbett. Ein Sarg, der zu Grabe getragen wurde. Der Pakt hatte nicht funktioniert. Ihre neu gewonnene Stärke hatte die Königin nicht vor dem Tod bewahren können.

Die Bilder ließen ab von ihr und kurz darauf fand sie sich erneut auf der Lichtung wieder. Für einen Augenblick glaubte sie, in derselben Erinnerung wie vorher gelandet zu sein. Aber dann realisierte sie, dass ihr Körper sich verändert hatte. Sie war älter geworden. Zusammen mit der Fee kauerte sie im Schutz einiger Bäume am Rande der Lichtung, wo Schneewittchen stand, nun eine junge Frau statt ein Kind. Sie sah hoch zu Perchta, die sich vor ihr aufgebaut hatte.

»Ihr habt gelogen«, sagte Schneewittchen. »Ihr habt gesagt, dass wir sie retten können. Wir haben alles versucht. Selbst nach ihrem Tod haben wir nie aufgegeben. Wir haben jede erdenkliche Form der Magie ausprobiert. Aber nichts davon hat geholfen. Nichts hat sie zurückgebracht.«

»Ich habe euch gesagt, dass ich euch bloß Stärke geben kann«, antwortete Perchta. »Der Rest lag nicht in meiner Macht.«

Ein Schnauben entglitt Schneewittchen. »Lügt nicht! Ich weiß, dass Ihr sie zurückholen könnt. Ihr besitzt unbegrenzte Macht, nicht wahr? Dann nutzt sie, um meine Mutter zurückzubringen.«

»Das kann ich nicht.« Perchta senkte den Kopf. »Nicht einmal ich bin mächtig genug, um die Toten zurückzuholen. Es ist mir nicht erlaubt, den Lauf der Dinge zu ändern. Manches kann nicht verhindert werden, selbst mit aller Macht der Welt.«

Schneewittchen schrie auf. Sie schlug mit den Fäusten gegen Perchtas Oberkörper, die ihren Wutausbruch stillschweigend über sich ergehen ließ. Schließlich trat Schneewittchen zurück. Sie keuchte laut und ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig.

»Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, dann muss ich mir wohl anderswo Hilfe holen.«

»Es gibt niemanden sonst, fürchte ich.«

»Oh doch, den gibt es«, erwiderte Schneewittchen. »Es gibt ein einziges Monster in allen sieben Königreichen, das mächtiger ist als Ihr. Mächtiger als die Welt und die Zeit selbst.«

Perchtas Körper versteifte sich. »Du verstehst nicht, was du da tust. Er ist nicht wie ich. Ihm zu verfallen bedeutet, seine eigene Seele zu ewiger Finsternis zu verdammen.«

»Das spielt keine Rolle. Meine Seele ist nicht wichtig.«

»Sei keine Närrin. Er wird dich bloß ins Unglück stürzen.«

Über Schneewittchens Gesicht huschte ein finsterer Ausdruck, der die Jägerin erschaudern ließ. »Er wird mir helfen«, antwortete sie. »Er wird tun, was Ihr damals nicht konntet.«

Perchta schwieg, als Schneewittchen sich von ihr wegdrehte.

»Ich möchte einen Pakt machen!«, schrie sie in die Finsternis hinein und streckte beide Arme von sich. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Hier bin ich! Nun zeig dich endlich.«

In der Dunkelheit am Rand der Lichtung regten sich Schatten, formten sich zu einer Gestalt, halb in Schwärze gehüllt, halb vom silbernen Licht des Vollmonds beleuchtet. Die Jägerin konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, denn jedes Mal, wenn sie den Kopf hob, explodierten pochende Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn. Es war, als würde ein Instinkt in ihr sie warnen, der Gestalt in die Augen zu sehen. Alles, was sie erkennen konnte, war jene Finsternis, die sich wie ein Mantel um den Körper des Unbekannten gelegt hatte.

Er streckte sich, als müsse er sich erst an seine neue Form gewöhnen. Dann wandte er sich Perchta zu.

»Es ist lange her«, sagte er, seine Stimme laut wie ein Donnerschlag, der die Kopfschmerzen im Kopf der Jägerin noch weiter verstärkte. Es war, als würden seine Worte direkt in ihrem Verstand widerhallen, als würde er mit jeder Silbe tiefer in ihre Zellen schlüpfen.

»Verschwinde von hier«, zischte sie ihm zu. »Lass dieses Mädchen in Ruhe.«

»Ich habe vergessen, wie sehr ich deine Stimme verabscheue«, meinte er und machte eine wegwerfende Handbewegung in ihre Richtung.

Perchta schrie auf und fiel auf die Knie, die Hände an den Hals gedrückt, während sie keuchend nach Luft schnappte. Die Gestalt ignorierte sie und drehte sich stattdessen zu Schneewittchen um.

»Es gibt nicht viele, die den Mut haben, mich zu rufen«, meinte er und näherte sich Schneewittchen, seine Schritte dumpf wie Pferdehufe auf nassem Gras. »Und noch weniger, die töricht genug sind, mit mir einen Pakt zu vereinbaren.«

Schneewittchen reckte das Kinn. »Das ist mir egal. Nimm von mir, was auch immer du nehmen willst. Bring bloß meine Mutter zurück.«

»Jemanden von den Toten auferstehen lassen? Wie enttäuschend«, sagte die Gestalt. »Warum fordert ihr Menschen stets dieselbe alte Leier? Das Leben ist kurz und in weniger als einem Wimpernschlag vorbei. Wieso fokussiert ihr euch so sehr auf diesen Teil eurer Existenz?«

»Kannst du sie zurückbringen oder nicht?«, fragte Schneewittchen unbeirrt.

Die Gestalt huschte über die Lichtung zu ihr hinüber, schneller als die Jägerin hinsehen konnte und mit einer unmenschlichen Eleganz. Die Gänsehaut auf ihren Armen verstärkte sich.

»Niemand besitzt Macht, wie ich es tue«, wisperte die Gestalt und umrundete Schneewittchen blitzschnell. Sie legte die klauenartigen Hände auf ihre Schulter und beugte sich nach vorne zu ihr. »Ich kann deine Mutter zurückbringen. Aber es wird dich einen Preis kosten.«

»Meine Seele«, antwortete Schneewittchen. Eine Feststellung, keine Frage.

»Exakt.«

»In Ordnung. Hol dir, was du brauchst von mir.«

»Wunderbar«, säuselte die Gestalt an Schneewittchens Ohr – so nahe, als wolle sie sie küssen. »Glaub mir, du wirst sie gar nicht vermissen.«

»Nein!« Die Stimme, die in diesem Augenblick über die Lichtung hallte, gehörte zur Fee. Sie war aus dem Unterholz gestürmt, bevor die Jägerin sie zurückhalten konnte. »Schnee, das kannst du nicht tun!«

Sie stolperte über eine Wurzel und fiel ein paar Meter vor Schneewittchen zu Boden. Panik schwang in ihren Worten mit und sie zitterte. »Bitte«, flehte sie. »Das ist nicht richtig.«

»Sie hat recht«, hörte die Jägerin sich selbst sagen, als sie ebenfalls aus ihrem Versteck auf die Lichtung trat. Sie streckte der Fee eine Hand hin und half ihr auf die Beine. »Schnee, hör uns zu. Wir sind deine Freundinnen! Ich weiß, dass der Verlust deiner Mutter wehtut, aber –«

Schneewittchen fuhr zu ihr herum. »Du weißt gar nichts«, fauchte sie. »Nichts über meinen Schmerz! Nicht, wie weit ich gehen würde, um sie wieder bei mir zu wissen! Ich muss das tun.« Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich muss das tun, versteht ihr?«

Die Fee schüttelte heftig den Kopf. »Du wirst nicht nur deine Seele verlieren. Du wirst alles verlieren, was dich als Mensch ausmacht. Er wird nichts von dir übrig lassen.«

»Das ist mir egal.«

»Aber uns nicht«, widersprach die Jägerin. Sie sah zur Fee hinab und atmete tief durch. Hitze wallte in ihr auf und brannte in ihrer Blutbahn. »Tut mir leid, Schnee.«

Helles Licht tanzte um die Fee herum, erfüllte sie mit Magie. Sie wussten beide, was sie zu tun hatten. Es war der einzige Weg, Schneewittchen aufzuhalten. Sie vor sich selbst zu retten.

Vermutlich hätten sie ahnen sollen, dass es längst zu spät war.

Die Jägerin und die Fee rannten auf sie zu, doch Schneewittchen hob bloß die Arme und Wurzeln schossen aus dem Boden vor ihr. Sie schlangen sich um den Knöchel der Jägerin und ließen sie stolpern. Schmerz pochte durch ihre Beine, als sie vornüber auf den Boden fiel, die Fee nur wenige Meter neben ihr.

»Nimm meine Seele«, forderte Schneewittchen die Gestalt auf. »Tu es.«

»Nein!«, schrie Perchta. »Schneewittchen, hör mir zu. Du darfst nicht –«

Eine weitere Handbewegung der Gestalt und sie krümmte sich vor Schmerz über.

»Dein Wunsch sei mir Befehl«, säuselte der Unbekannte, nachdem er sich wieder Schneewittchen zugewandt hatte. Die Fee schrie auf, doch es war bereits zu spät. Der Arm der Gestalt schnellte nach vorne und verschwand in Schneewittchens Brust. Sie keuchte erschrocken auf, ein Ausdruck der Verwirrung und des Schmerzes huschte über ihr Gesicht. Mit einem Ruck riss die Gestalt den Arm weg. Obwohl keine Wunde sichtbar war, stolperte Schneewittchen schwankend zurück und legte eine Hand über ihr Herz, als würde sie nicht richtig Luft kriegen.

Die Gestalt öffnete ihre Hand, in der ein helles Licht flackerte. Kurz wurde sein Gesicht erleuchtet und die Jägerin glaubte, so etwas wie ein zufriedenes Grinsen darauf erkennen zu können sowie eine lange, gespaltene Zunge, die gierig zuckte.

»So jung. So viel Leben«, wisperte er und lachte auf. »Danke für das Festmahl.«

Er führte das Licht zu seinem Mund hin, doch bevor er es verschlingen konnte, wurde er auf einmal von einer Welle aus Dunkelheit getroffen. Sein Körper wurde wie eine Puppe über die Lichtung geschleudert, bevor er von einem der Bäume am Ende mit einem Knacken gestoppt wurde. Er sank zu Boden.

Perchta schnellte nach vorne, die Macht, die von ihr ausging, stark genug, um Übelkeit in der Jägerin hochkommen zu lassen. Die Fürstin schloss ihre Hände um das Licht und führte es an ihre Brust.

»Zu lange habe ich zugesehen, wie du die Verzweiflung von Menschen ausgenutzt hast«, sagte sie. »Dieses Mal wirst du nicht siegen.«

Die Gestalt kam hoch. Finsternis explodierte um sie herum, ließ sie wachsen und verzerrte ihre Umrisse wie ein Gemälde, das ins Wasser gefallen war. Drohend baute sie sich vor Perchta auf.

»Wie kannst du es wagen?«, donnerte sie. »Sie gehört mir, nur mir allein!«

»Du kannst mir ihre Seele nicht nehmen«, erwiderte Perchta unbeirrt. »Deine Opfer müssen sie dir selbst geben. Und da sie dies nun nicht mehr tun kann, hast du keine Macht mehr über sie.«

»Verstehst du überhaupt, was du da tust? Sie hat ihren Teil des Pakts nicht erfüllt! Ich werde ihre geliebte Mutter nicht von den Toten zurückbringen können.«

»Du hast kein Anrecht auf sie. Du wirst ihr niemals mehr etwas antun können«, sagte Perchta.

Die Gestalt schrie auf, krümmte sich vor Wut, während die Finsternis wie Feuer um sie herum tanzte. »Das wirst du bereuen! Ich verfluche dich und dein gesamtes Königreich! Ich werde dir alles nehmen, was du hast, bis du mich eines Tages auf Knien anflehen wirst, dir zu helfen.«

»Und ich werde mich dir widersetzen«, antwortete Perchta. »Bis ans Ende der Zeit.«

Ein höhnisches Lachen hallte über die Lichtung, so laut, dass die Jägerin sich die Hände gegen die Ohren drücken musste. Die Gestalt verschwand in einer Wolke aus Dunkelheit, löste sich genauso schnell auf, wie sie gekommen war. Zurück blieb nur ein Windstoß, der durch die Bäume rauschte, bevor sich einmal mehr Stille über die Lichtung legte.

Perchta drehte sich zu ihnen um, das helle Licht immer noch an ihre Brust gedrückt. »Es tut mir leid«, sagte sie.

»Nicht!«, schrie Schneewittchen. Sie kam auf die Beine und rannte auf Perchta zu, aber da hatte die Fürstin sich bereits aufgelöst – und mit ihr auch das Licht. Ein verzweifelter Schrei entglitt Schneewittchens Kehle. Sie sank auf die Knie, grub ihre Finger in den weichen Erdboden und begann zu schluchzen. »Kommt zurück! Ich war noch nicht fertig! Kommt zurück!«

Ihre verzweifelten Schreie waren das Letzte, was die Jägerin hörte, als sie einmal mehr von Schwärze umschlungen wurde.


Kapitel 12

Mit einem lauten Keuchen fuhr Yasha auf. Feucht klebten ihr ein paar Strähnen an der Stirn und ihr Brustkorb hob und senkte sich so heftig, dass es wehtat. Sie blinzelte ein paar Mal, bis die orange-roten Flecken in ihrem Sichtfeld sich zu den Umrissen eines Feuers verbanden. Wenig später setzte die Erkenntnis ein, wo sie sich befand. Nicht mehr auf der mondbeschienen Lichtung, sondern in der Höhle des Namensmagiers, so viele Jahre später.

Stöhnend drückte sie eine Hand gegen den Kopf. Ihr Schädel pochte und es fühlte sich an, als würde ihr Verstand unter der Last all dieser neuen Erinnerungen platzen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was gerade geschehen war.

Sie hatte sich verloren. Für ein paar Minuten war sie nicht mehr sie selbst gewesen, sondern die Jägerin. Hatte in ihrem Kopf gesteckt und miterlebt, was vor so langer Zeit geschehen war. Noch immer spürte sie die Angst und die Verzweiflung in ihr, wie ein Echo, das nur langsam abebbte. Als sie den Kopf drehte, sah sie Daphne neben sich sitzen. Ihr Gesicht war aufgelöst und dicke Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Wir konnten sie nicht aufhalten«, flüsterte sie. »Wir konnten sie nicht abhalten, ihre Seele … Oh Gott, das ist alles unsere Schuld.«

»Daphne«, flüsterte Yasha und rückte etwas näher zu ihr heran.

Der Kopf ihrer Stiefschwester fuhr herum. Sie starrte sie mit aufgerissenen Augen an und für ein paar Sekunden wirkte sie völlig verängstigt. Schließlich schlich sich Erkenntnis in ihre Züge und sie blinzelte verwirrt. »Yasha?«

»Ich bin’s.« Sie legte ihr aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Alles ist gut.«

Daphne berührte ihre Wangen, die immer noch feucht waren. Die Verwirrung in ihrem Gesicht wuchs an. »Was zum …?«

»Du hast es gesehen, oder? Was damals mit Schneewittchen passiert ist.«

»Wir konnten sie nicht retten.« Daphne starrte auf ihre zitternden Hände. »Wieso konnten wir sie nicht retten?«

Bevor Yasha eine Antwort geben konnte, durchbrach ein Klatschen das Innere der Höhle. Der Namensmagier stand immer noch beim Feuer und grinste die beiden an.

»Was für eine Vorstellung!«, spottete er. »Bravo! Wirklich unterhaltsam.«

Yasha drehte sich zu ihm um, ein schweres Gewicht auf der Brust. »Du hast uns nicht alles gezeigt«, sagte sie. »Da waren noch mehr Erinnerungen. Das war nicht die ganze Geschichte.«

Er nickte. »Stimmt. Aber für mehr verlange ich einen höheren Preis.« Das Grinsen auf seinen dünnen Lippen vertiefte sich. »Ich kann euch den Rest zeigen. Alles, was ich dafür will, ist deine Erinnerung. Ein verschwindend kleiner Preis für die Wahrheit, findet ihr nicht auch?«

»Das reicht.«

Das Männlein zuckte zusammen, als die Stimme des Wolfes durch die Höhle schallte. Er trat aus dem Halbdunkeln beim Eingang, wo er die letzten Minuten verharrt hatte.

»Du wirst keine weiteren Erinnerungen mehr bekommen«, bestimmte er.

»Ich glaube nicht, dass es an dir liegt, dies zu entscheiden.«

»Sie haben bereits mehr als genug geopfert.« Das bernsteinfarbene Auge des Wolfes glühte im Feuerlicht. Er drehte sich zu den beiden um. »Na los. Gehen wir.«

Daphne schnaubte. »Kommt nicht infrage. Wir wissen noch nicht einmal die Hälfte dessen, was wir wissen wollten.«

»Spielt keine Rolle. Wenn ihr jetzt nicht geht, werdet ihr nie wieder aus dieser verdammten Höhle rauskommen«, erwiderte der Wolf.

»Das entscheiden wir immer noch selbst, danke auch.«

Er stöhnte genervt auf. »Deine verdammte Sturheit wird euch nicht retten. Ich tue euch hier einen Gefallen, in Ordnung? Vertraut mir, wenn ich euch sage, dass ihr nicht hier bleiben wollt.«

»Dir vertrauen?« Daphne lachte trocken auf. »Hast du vergessen, dass du bis vor Kurzem noch drauf und dran gewesen bist, uns umzubringen? Warum um alles in der Welt sollten wir ausgerechnet dir vertrauen?«

»Weil ich diese Welt kenne«, erwiderte der Wolf mit einem Knurren. »Und weil ich verdammt nochmal weiß, wie es sich anfühlt, einen Fehler zu machen.« Er zeigte in Richtung des Namensmagiers. »Dieser Bastard handelt nicht aus gutem Willen. Alles, worum es ihm geht, ist er selbst. Er zeigt euch immer nur so viel, wie ihr sehen wollt. Und dann nimmt er immer mehr und mehr und mehr, bis du nur noch eine Hülle von dir selbst bist. Und wenn das geschieht, wird keiner von uns je aus diesem Drecksloch herauskommen, verstanden?«

Daphne öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber dieses Mal kam ihr Yasha zuvor. »Ich glaube, er hat recht.«

Ihre Stiefschwester starrte sie an. »Schlägst du dich jetzt etwa auf seine Seite?«

»Darum geht es doch gar nicht.« Yasha seufzte. Sie sah zum Namensmagier hinüber, der sie immer noch erwartungsvoll angrinste. Ein Schauder lief ihr die Wirbelsäule hinab. »Er hat uns schon genug genommen. Wir sollten besser gehen.«

»Genommen?«, wiederholte Daphne. »Er hat doch gar nichts getan.«

Schwerwiegende Stille legte sich über die Höhle. Das schlechte Gewissen schlug seine Krallen in Yasha, als sie in Daphnes Gesicht sah. »Du hast es bereits vergessen?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Yasha presste die Lippen aufeinander, bevor sie nach Daphnes Hand griff. Plötzlich verstand sie, was der Wolf damit meinte, dass der Namensmagier ihnen alles nehmen würde. Im Endeffekt würden sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, was er getan hatte. Sie würden sich vollends verlieren. »Komm. Lass uns gehen.«

»Was? Wir haben doch noch gar nicht bekommen, wofür wir hergekommen sind!«

Yasha ignorierte sie und zerrte sie hinter sich her aus der Höhle.

»Überlegt es euch noch einmal«, rief der Magier ihnen hinterher. »Ich kann euch einen guten Preis machen. Kommt jederzeit zurück, wenn ich euch wieder meine Dienste anbieten darf!«

Sie traten aus der Höhle hinaus ins Tageslicht. Yasha schirmte sich die Augen mit der Hand ab, nur um zu realisieren, dass die rote Scheibe schon fast hinter dem Horizont verschwunden war. Verdammt. Wie lange waren sie in ihren Erinnerungen gefangen gewesen?

»Wir schlagen besser ein Nachtlager auf«, murmelte der Wolf, dann setzte er sich in Bewegung.

* * *

Yashas Kopf dröhnte immer noch, als sie am Fuß des Gebirges ihr Lager errichteten. Niemand hatte ein Wort gesagt, seit sie die Höhle des Namensmagiers verlassen hatten. Die Gedanken in Yashas Verstand rasten und noch immer wurde sie das Gefühl nicht los, dass ein Teil der Jägerin noch in ihr steckte. Ihre Erinnerungen hatten sich so real angefühlt, als hätte sie sie am eigenen Leib erlebt. Was, wenn sie es genau bedachte, vermutlich sogar stimmte.

Schweigend saßen sie um das Feuer herum, das der Wolf entfacht hatte, und aßen die letzten Überreste ihres Proviants. Yasha kaute lustlos auf ihrem Stück Brot herum. Der Hunger war ihr längst vergangen.

Daphne schien es nicht anders zu gehen, denn sie starrte gedankenverloren ins Feuer, ohne ihrem Abendessen auch nur einen einzigen Blick zu würdigen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Yasha.

Daphne sah auf, sichtbare Verwirrung in ihren Augen, als hätte sie vergessen, dass sie nicht allein am Feuer saß. »Alles gut. Es ist nur …« Sie schüttelte sich. »Es fühlt sich nach wie vor an, als wäre ich sie.«

Yasha nickte. Sie wusste genau, wie sich Daphne fühlen musste. Es war, als wäre die Jägerin für ein paar Stunden unter ihre Haut gekrochen, als hätte sie ihren Körper übernommen und alles vertrieben, was Yasha ausmachte. Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern.

»Ich hätte nie gedacht, dass …«, setzte Daphne an, schüttelte jedoch den Kopf. »Es spielt keine Rolle.«

»Dass es sich so real anfühlen würde?«, erwiderte Yasha.

Ihre Stiefschwester atmete durch. »Ja.«

»Es sind immerhin eure Erinnerungen«, entgegnete der Wolf.

Daphne zog ihre Beine enger an ihren Körper. »Bisher dachte ich immer, dass … keine Ahnung. Dass die Fee ein Teil von mir ist oder dass ich ihre Kräfte besitze. Aber nicht, dass ich tatsächlich je sie war.« Sie hob den Kopf und sah Yasha an, fast schon flehend, als erhoffe sie sich irgendwelche Antworten von ihr. »Glaubst du wirklich, dass wir ihre Wiedergeburten sind? Dass wir mal … sie waren?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Yasha zu. »Wir haben ihre Erinnerungen und Kräfte, also …« Sie zuckte mit den Schultern. Sie war sich selbst nicht sicher, was das bedeutete.

Wenn sie wirklich eine Wiedergeburt war, welcher Teil von ihr war dann die Jägerin? Und welcher war sie selbst? Gab es überhaupt einen Teil, der sie selbst war?

»Ich konnte ihren Schmerz fühlen«, flüsterte Yasha. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie das sagte. Nur, dass sie es nicht länger zurückhalten konnte. »Ihre Verzweiflung. Die Angst. Sie … wir haben alles getan, was wir konnten. Und doch haben wir versagt.«

»Es war nicht unsere Schuld«, antwortete Daphne leise. »Wir hätten nicht ahnen können, dass sie so weit gehen würde. Eriks Tod war nicht unsere Verantwortung.«

Yasha blinzelte. »Erik?«

»Der Stallbursche.« Verwirrt sah Daphne sie an. »Schnee hat ihn geliebt. Bis er sie für eine andere verlassen hat.«

»Wovon redest du da?«

»Wovon redest du?« Sie zog die Brauen hoch. »Was hast du denn in den Erinnerungen gesehen?«

Yasha zögerte einen Augenblick, dann begann sie zu erzählen. Wie sie und Schneewittchen als Kinder gemeinsam aufgewachsen waren. Wie sie einen Pakt mit Perchta schlossen und so ihre Kräfte bekamen, aber der Königin trotzdem nicht helfen konnten. Wie Schneewittchen im Verlauf der Jahre immer mehr ihrer Verzweiflung und Trauer verfiel, sodass sie einen neuen Pakt mit einem mächtigeren, finsteren Wesen vorschlug. Wie sie ihre Seele verlor und wie Perchta sie an sich riss.

Daphne sah auf ihre Hände. »So haben wir also unsere Fähigkeiten erhalten«, murmelte sie.

»Hast du dich nicht daran erinnert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Erinnerungen setzten an, als sie … wir bereits Teenager waren.«

Hoffnung keimte in Yasha auf und ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Was hast du gesehen?«

»Blut«, antwortete Daphne düster. »So, so viel Blut. Schneewittchen hat immer mehr die Kontrolle über ihre Kräfte verloren. Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber irgendwann hat sie nicht mehr auf uns gehört. Eines Tages hat sie den Stallburschen des Schlosses, Erik, getötet. Und ab da begann sogar ihre eigene Familie, sie zu fürchten.« Daphne zögerte einen Moment, bevor sie weiterredete. »Ihre Stiefmutter, die neue Königin, kam zu uns. Sie wusste, dass wir mit Schneewittchen befreundet waren. Dass sie nur uns nahe genug an sich heranlassen würde. Sie sah eine Gefahr in ihrer Tochter und sie befürchtete, dass sich deren Wut irgendwann gegen die Königsfamilie oder gar das gesamte Königreich richten würde. Also bat sie uns …« Sie verstummte.

»Was hat sie von uns verlangt?«, fragte Yasha, obwohl sie nicht wusste, ob sie die Antwort tatsächlich hören wollte.

Daphne seufzte. »Sie bat uns, Schneewittchen zu töten.«

Yasha erstarrte. Die Gänsehaut auf ihren Armen breitete sich weiter aus.

Vom Wolf kam ein bitteres Lachen. »Ich hab’s euch doch gesagt. Ihr seid keine Heldinnen. Das wart ihr nie.«

»Wir haben sie nicht getötet«, wandte Yasha ein. »Oder?«

Daphne schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wussten zwar, dass die Königin recht hat und dass jemand Schneewittchen stoppen musste. Aber wir wollten sie nicht töten.« Ihr Blick fixierte Yasha. »Als die Königin dich bat, Schneewittchen in den Wald zu locken und umzubringen, hast du sie gehen lassen und stattdessen die Leber eines Hirsches zurückgebracht.«

»Aber die Königin hat herausgefunden, dass ich sie getäuscht habe.«

Sie nickte. »Sie machte sich auf, Schneewittchen bei den Zwergen zu finden und ihren Plan dort in die Tat umzusetzen. Sie hatte einen vergifteten Apfel mit dabei. Mir gelang es, ihn vor ihrer Abreise so zu verändern, dass er Schneewittchen nicht töten, sondern lediglich in einen tiefen Schlaf versetzen würde. Wir glaubten, dass uns das Zeit verschaffen würde, einen Weg zu finden, um die Finsternis in ihr zu vertreiben.«

Yasha ließ Daphnes Worte sacken. »Aber das gelang uns nie«, erkannte sie. »Wir konnten ihr nicht helfen.«

»Nein. Jahrzehnte vergingen, bis ein junger Prinz Schneewittchens Glassarg fand. Er wusste, dass die Prinzessin vermisst wurde und weil er sie für tot hielt, brachte er sie zurück ins Schloss, wo sie beerdigt werden sollte. Das Königspaar war da schon alt und schwach geworden, aber sie wollten ihrer Tochter die letzte Ehre erweisen. Irgendwie gelang es Schneewittchen, sich aus dem Schlaf zu befreien und … na ja.« Daphne verzog das Gesicht. »Der Rest ist Geschichte.«

»Das erklärt zumindest ihre Zerstörungswut«, murmelte der Wolf. »Sie hat sich verraten gefühlt. Von euch und der Welt.«

»Wir wollten ihr bloß helfen!«, widersprach Yasha.

»Ich bin mir nicht sicher, ob sie das genauso sieht.«

Daphne massierte sich die Schläfen. »Spielt es denn eine Rolle? Nichts von all dem ändert irgendetwas. Und wir sind unserem Ziel, endlich in den Wald zurückzukehren, keinen einzigen Schritt näher gekommen.«

»Ihr wisst also immer noch nicht, wie man ein Tor zwischen den Welten öffnet?« Als keine von ihnen eine Antwort gab, schnaubte der Wolf verächtlich. »Also war diese ganze tragische Erzählung aus der Vergangenheit der Herrin für nichts? Warum hab ich überhaupt zugehört?«

»Du kannst dich gerne verziehen, wenn du nicht weiter zuhören möchtest«, entgegnete Daphne. »Ich werde dich auf jeden Fall nicht zurückhalten.«

Er grummelte bloß etwas Unverständliches vor sich hin.

Yasha umklammerte ihre Beine und stützte ihr Kinn auf dem Knie ab, während sie beobachtete, wie die Glut des Feuers nach oben stob und in der Finsternis verglühte. »Vielleicht war es nicht ganz umsonst«, sagte sie.

Daphne wirkte skeptisch. »Was meinst du damit?«

»Wir wissen, dass Schneewittchen sich erst verloren hat, nachdem sie ihre Seele aufgegeben hat«, erklärte Yasha. »Es ist möglicherweise weit hergeholt, aber wenn wir ihr ihre Seele zurückbringen können, dann wird sie sich vielleicht daran erinnern, wer sie mal war. Dann können wir vielleicht zu ihr hindurchdringen.«

Der skeptische Ausdruck auf Daphnes Gesicht vertiefte sich. »Moment mal. Schlägst du gerade ernsthaft vor, dass wir die Herrin retten? Hast du vergessen, was sie uns angetan hat? Sie hat mich mit ihren Wurzeln durchbohrt, Yasha. Durchbohrt.«

»Hast du eine bessere Idee, wie wir den Wald befreien können?«

»Ja – wir halten am ursprünglichen Plan fest und bekämpfen sie«, antwortete Daphne. »So, wie wir es von Anfang an vorhatten.«

Der Wolf lachte auf. »Nichts für ungut, aber beim letzten Mal, als ihr ihr gegenüberstandet, wart ihr in etwa so nützlich wie ein Mühlrad ohne Wasser.«

»Er hat recht«, sagte Yasha schnell, bevor Daphne etwas einwenden konnte. »Wir haben keine Chance gegen sie. Nicht so, wie die Dinge jetzt gerade stehen.«

»Dann lassen wir uns eben etwas einfallen«, erwiderte Daphne unbeirrt. »Wir locken sie in eine Falle. Täuschen sie. Irgendwas, was uns einen Vorteil verschafft.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du dich schon wieder auf seine Seite schlägst.«

»Das liegt daran, dass sie weiß, dass ich derjenige mit den vernünftigen Vorschlägen bin«, spottete der Wolf. »Du bist nur pragmatisch. Nicht wahr, alte Freundin?«

»Ich schlage mich auf niemandens Seite«, stellte Yasha klar. »Ich versuche nur, all unsere Optionen abzuwägen.«

»Indem du gerade ernsthaft in Erwägung ziehst, mit der Herrin zu reden? Hast du diese Frau gesehen? Das ist niemand, mit dem man einfach so reden kann.« Daphne lachte, als sei allein die Vorstellung daran lächerlich. »Sie reißt uns beiden die Zunge raus, bevor wir überhaupt die Möglichkeit bekommen, mit ihr zu sprechen.«

»Aber wir müssen ihr wenigstens die Chance geben!«

»Die hat sie längst vertan. Sie ist keine missverstandene Heldin, Yasha. Sie ist eine Mörderin. Sie hat unzählige Menschenleben auf dem Gewissen und mit jeder Minute, die wir hier untätig herumsitzen und diskutieren, wird die Zahl ihrer Opfer höher.« Daphnes Stimme wurde immer lauter, je weiter sie sprach. »Man kann mit ihr nicht reden. Sie muss getötet werden.«

Yasha biss die Kieferknochen aufeinander. »Das können wir nicht wissen, wenn wir es nicht wenigstens versuchen. Möglicherweise steckt irgendwo tief in ihr noch etwas Gutes.«

»Etwas Gutes?« Wieder lachte Daphne. Es war ein bitteres, fast schon hämisches Geräusch. »Wir reden hier immer noch von der Herrin, oder? Wenn je mal ein Funken Gutes in ihr gesteckt hatte, dann ist er schon längst erloschen.«

»Vielleicht nicht ganz. Sie war nicht immer böse.«

Fassungslos schüttelte Daphne den Kopf. »Warum bist du so versessen darauf, das zu glauben?«

»Weil sie mal wie ich war«, antwortete Yasha leise. Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, spürte sie, wie sich eine unsichtbare Schlinge um ihren Hals zu ziehen schien. Ihre Augen begannen zu brennen und ihr Herz pochte lauter. »Ich weiß, wie sie sich gefühlt haben muss, als sie ihre Mutter verloren hat. Und ich verstehe, warum sie getan hat, was sie eben getan hat.« Sie schluckte die aufkommenden Tränen hinunter. »Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich dasselbe getan. Ich hätte mich genauso verloren wie sie.«

Vielleicht würde Yasha das immer noch. Aber diesen Gedanken sprach sie nicht laut aus.

Schweigen legte sich über die Gruppe. Ein Ausdruck der Schuld huschte über Daphnes Gesicht. Sie presste die Lippen aufeinander und streckte dann eine Hand aus, um sie Yasha auf die Schulter zu legen.

»Du bist nicht wie sie«, flüsterte sie.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Yasha versuchte verzweifelt die aufkommenden Tränen herunterzuschlucken. »Bis vor Kurzem war ich noch in genau derselben Situation wie sie. Ich weiß, wie sie sich gefühlt haben muss, Daphne. Wenn wir ihr nur vor Augen führen können, wer sie mal war, dann –«

»Es würde nichts verändern«, unterbrach Daphne sie.

»Das weißt du nicht.«

Ihr Ausdruck wurde wieder ernst. »Ich weiß, dass wir das Risiko nicht eingehen können. Im Wald sterben Menschen, während wir hier reden. Durch die Hand der Herrin. Und das ist einzig und allein unsere Schuld.« Sie atmete durch. »Wir haben sie freigelassen. Wir sind in ihre Falle getappt. Wir haben ihr den Spiegel besorgt. Nicht die Grimms. Nicht einmal der Wolf. Wir allein.«

Yasha senkte den Blick. Natürlich war ihr das alles bewusst. Die Verantwortung über das Schicksal des Waldes lag auf ihren Schultern – ob sie das nun wollten oder nicht.

»Genau deswegen sollten wir versuchen, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um die Herrin zu stoppen«, antwortete sie.

»Ja – alles in unser Macht Stehende, das dafür sorgt, dass sie getötet wird.« Daphnes Augen verengten sich. »Was glaubst du denn, was die Bewohner des Waldes von uns denken werden, wenn wir zurückkehren und erst einmal ein Kaffeekränzchen mit der Herrin abhalten, hm? Vergiss ihre Seele. Wir können sie nicht retten. Es ist unsere Aufgabe, alle anderen zuerst zu retten.«

Yasha antwortete nicht. Sie ballte bloß die Hände zu Fäusten und nahm einen tiefen Atemzug, um die aufkommende Hitze in ihr zu verdrängen.

»Wir finden schon einen Weg, um in den Wald zurückzukehren und es mit ihr aufzunehmen«, sagte Daphne sanft. »Aber lass uns erst einmal eine Nacht darüber schlafen. Morgen kehren wir zu den Zwergen zurück und lassen uns was Neues einfallen. In Ordnung?«

Sie nickte. Tief in ihr drin wusste sie, dass Daphne recht hatte. Es hatte keinen Wert, mit der Herrin zu reden oder daran zu glauben, dass es noch so etwas wie Hoffnung für sie gab.

Nur warum ließ sie der Gedanke dann nicht mehr los?
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Yasha konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken rasten in ihrem Kopf herum, als dass es ihr möglich war, sich zu entspannen. Sie drehte sich unruhig von Seite zu Seite, bis sie schließlich realisierte, dass es nichts bringen würde. Sie war zu aufgedreht, ihr Körper nach wie vor prickelnd von den Nachwirkungen der Magie des Namensmagiers.

Es war immer noch finstere Nacht, als sie sich aufsetzte. Die lodernden Flammen waren zu einem kleinen Feuerchen verglüht, das gerade hell genug war, um die drohende Schwärze zu vertreiben. Ein paar Meter neben ihr lag Daphne und schlief, tief und fest. Auf der anderen Seite des Feuers saß der Wolf und stocherte mit einem Ast gelangweilt in der Glut herum. Er hatte sich bereit erklärt, die Nachtwache zu übernehmen, auch wenn die dunklen Schatten in seinem Gesicht verrieten, wie nötig er Schlaf gehabt hätte. Kurz sah er auf, dann wanderte sein Blick wieder zu den Flammen.

Yasha rückte etwas näher ans Feuer und umklammerte ihren Oberkörper. »Darf ich dich etwas fragen?«

Wieder sah der Wolf auf. Ein genervter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich kann dich ja sowieso nicht davon abhalten, oder?«

Für ein paar Sekunden zögerte Yasha. »Deine Tochter …«, setzte sie schließlich an.

Ein Knurren entwich dem Wolf und sein gesundes Auge leuchtete bedrohend auf.

Schnell hob Yasha die Hände. »Wir müssen nicht über sie reden«, versicherte sie ihm. »Es ist nur …« Sie seufzte. »Wenn du wie Schneewittchen die Möglichkeit gehabt hättest, sie zurückzuholen, dann hättest du es getan, oder? Du hättest alles getan.«

Erst glaubte sie, dass er ihr nicht antworten würde. Schließlich jedoch gab er sich mit einem leisen Schnauben geschlagen.

»Ich habe alles getan«, murmelte er. »Hat im Endeffekt einen Scheiß genützt. Ich bin immer noch hier und sie ist weg.«

»Also verstehst du sie. Die Herrin, meine ich. Du hättest ebenfalls deine Seele verkauft, wenn du die Möglichkeit dazu gehabt hättest.«

»Was soll das hier werden, ein Verhör?«

»Wir sind nicht so verschieden, wie du denkst«, meinte Yasha. »Ich habe auch jemanden verloren, der mir unglaublich wichtig war. Meine Mutter …«

Er hob die Hand. »Stopp. Ich will deine Mitleidsgeschichte nicht hören.«

»Was, wenn ich ebenfalls in derselben Situation wie Schneewittchen gewesen wäre? Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, einen Pakt einzugehen?« Yasha schluckte. »Ich glaube, ich hätte genauso gehandelt.«

Müde fuhr sich der Wolf mit einer Hand übers Gesicht und kratzte sich an seinen Bartstoppeln. »Hat diese Unterhaltung einen Sinn oder versuchst du gerade nur, mir auf die Nerven zu gehen?«

Yasha ballte die Hände zu Fäusten. Neue Entschlossenheit durchflutete sie. »Ich muss es versuchen«, flüsterte sie. »Wenn es eine Chance gibt, die Herrin zu retten, dann muss ich es versuchen.«

»Du denkst immer noch über diese Wahnsinnsidee nach?«

Sie schwieg einen Augenblick. »Keine Ahnung. Ich weiß, es ist falsch, aber … Es ist, als würde ich mich in ihr wiedersehen. In ihrem Schmerz.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wenn ich daran glaube, dass es keine Hoffnung mehr für sie gibt, dann wäre das, als würd ich daran glauben, dass es für mich keine Hoffnung mehr gibt. Verstehst du?«

»Nicht wirklich«, gab der Wolf zu.

»Ihr diese Möglichkeit wegzunehmen, bedeutet gleichzeitig, den Glauben an das Gute in den Menschen zu verlieren. Es bedeutet, zu akzeptieren, dass es so etwas wie das pure Böse gibt.«

Nun begann der Wolf zu lachen. Schatten der Flammen tanzten auf seinem vernarbten Gesicht. »Gut und Böse? Das sind alles nur Märchen, alte Freundin. Die Welt da draußen ist nicht schwarz oder weiß.«

»Das weiß ich.«

»Tust du das wirklich? Weil ich gerade das Gefühl habe, dass du dich an eine Hoffnung klammerst, die nicht existiert. Ich habe es dir schon mal gesagt und ich werde es immer wieder sagen: Du bist keine Heldin. Also ist es nicht deine Aufgabe, irgendwelche wahnsinnig gewordenen Hexen da draußen zu retten.«

»Vielleicht ja doch«, antwortete Yasha. »Die Jägerin und die Fee haben es nicht geschafft, Schneewittchen zu retten. Und sie haben Fehler gemacht. Fehler, die dazu geführt haben, dass sie zur Herrin geworden ist. Aber Daphne und ich, wir sind nicht wie die beiden. Wir könnten diese alten Fehler wiedergutmachen. Den Wald retten.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Als sie ihren Blick schweifen ließ, sah sie das kleine Mädchen zwischen den Baumreihen stehen. Jetzt verstand sie endlich, was die Kleine ihr seit ihrer Ankunft in den Unterlande hatte sagen wollen: Sie hatte um Hilfe gebeten.

»Dir geht es doch gar nicht um den beschissenen Wald«, widersprach der Wolf. »Dir geht es nur um dein eigenes Gewissen. Du hast Mitleid mit der Herrin, weil du glaubst, sie verstehen zu können. Weil du glaubst, dass sie so ist wie du. Und wenn du sie im Stich lässt, ist das in deinem Verstand etwa so, als würdest du dich selbst im Stich lassen. Wenn in ihr nichts Gutes mehr übrig ist, wie kannst du dann sicher sein, dass in dir je noch Gutes übrig bleibt? Du willst ihr helfen, weil du in erster Linie dir selbst Hoffnung machen willst, dass du nicht so enden wirst wie sie. Dass du dich nicht in deinem Schmerz selbst verlierst.« Er zog die Braue hoch. »Lieg ich in etwa richtig?«

Yasha antwortete nicht. Bilder fluteten ihren Kopf – Erinnerungen der letzten Wochen. Das Gefühl der Hitze in ihrem Körper, wenn die Magie der Jägerin überhandgenommen hatte. Dieser unbeschreibliche Rausch, wenn sie sich komplett in ihren Kräften verloren hatte. Sie hatte die Verdorbenen beim Lager der Rebellion regelrecht abgeschlachtet. Und sie hätte um ein Haar Benjamin dasselbe angetan. Sie hatte sich von ihrem Schmerz, ihrer Trauer, aber vor allem von ihrer Wut auf die Welt antreiben lassen, bis sie fast vergessen hatte, wer sie eigentlich war.

Sie sah auf. »Woher weißt du, wie ich mich fühle?«

Der Wolf machte eine Handbewegung, die seinen ganzen Körper miteinbezog. »Schau mich doch mal an. Wut entsteht immer aus Schmerz. Und ich schleppe eine ganze Menge davon herum.« Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen, aber es wirkte eher wie eine Maske. »Ich bin so was wie ein Experte auf diesem Gebiet.«

Yasha schwieg. Sie hatte sich noch nie darüber Gedanken gemacht, woher die Wut kam, die der Wolf in sich trug. Vermutlich hätte es offensichtlich sein sollen, dass sie wieder auf das zurückging, was ihn bei allem stets anzutreiben schien: seine Tochter. Oder wohl eher: ihr Tod. Sie fragte sich, was passiert war, hakte aber nicht weiter nach.

»Hör zu«, fuhr er fort, »wir sind alle bloß das Resultat von beschissenen und weniger beschissenen Entscheidungen. Die Herrin ist so geworden, wie sie eben geworden ist, weil sie sich dazu entschieden hat, ihre Seele wegzugeben. Das war ihre Entscheidung. Das waren nicht die Umstände, nicht die Welt, nicht der Tod ihrer Mutter. Das war sie ganz allein.« Er sah Yasha an. »Im Endeffekt hast du es allein in der Hand. Niemand ist verantwortlich für deine schlechten Entscheidungen außer du selbst. Solange du dich nicht dafür entscheidest, dich deinem Schmerz hinzugeben, wirst du dich nicht verlieren. Und wenn doch …« Er zuckte mit den Schultern. »Dann liegt das in deiner Verantwortung.«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Ist das deine Version einer Motivationsrede?«

»Ich bin nur ehrlich. Sieh mich bloß mal an. Niemand hat mehr bescheuerte Entscheidungen getroffen als ich. Aber siehst du mich hier am Feuer sitzen und darüber jammern, was ich hätte anders tun können? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Weil ich weiß, dass alles, was ich verbockt habe, meine eigene Entscheidung war.«

Entscheidungen. Vielleicht hatte der Wolf recht. Vielleicht war das Leben wirklich nur eine Summe von Entscheidungen. Nachdenklich sah Yasha ihn an. Als er ihren Blick auf sich lasten spürte, verzog der Wolf das Gesicht.

»Was starrst du mich jetzt so an?«

»Du hast dich entschieden, mir und Daphne zu helfen«, sagte sie. »Du hättest auch Perchta um Hilfe bitten können. Oder mit dem Namensmagier einen Pakt aushandeln. Stattdessen hast du dich dazu entschieden, uns zu helfen. Ausgerechnet uns – deinen Erzfeindinnen.«

»Sei nicht so dramatisch. Ihr seid nicht meine Erzfeindinnen. Wir standen nur jeweils auf der anderen Seite desselben Schlachtfelds. Das ist nicht so tiefgründig, wie du denkst.«

»Du hast die Herrin attackiert, als wir ihr uns stellten«, beharrte Yasha. »Du hast dich gegen sie gestellt und dich auf unsere Seite geschlagen.«

»Bild dir nichts darauf ein«, grummelte er. »Das hab ich nicht euretwegen getan.«

»Ich glaube, du lügst«, entgegnete sie. »Ich glaube, tief in dir drin bist du nicht ganz so ein schlechter Mensch, wie du immer vorgibst zu sein.«

Ihm entwich ein genervtes Stöhnen. »Wirst du mich jetzt auch noch analysieren, nachdem du mich schon die ganze Zeit über mit sinnlosem Gebrabbel zutextest?«

»Du hast dich verändert«, sagte Yasha, ohne auf ihn einzugehen. »In dem Moment, als die Herrin dich verraten hat, hast du dich verändert. Und das, obwohl du all die Jahre über ihr treuer Diener warst.« Sie erhob sich vom Boden und wischte sich etwas Dreck von der Hose.

»Wo willst du hin?«

»Du bist der Beweis dafür, dass ich richtig liege. Menschen können sich verändern.«

Er lachte bitter. »Nein, bin ich nicht. Glaub mir, ich bin der schlechteste Beweis dafür, den du in allen sieben Königreichen finden wirst. Wo gehst du jetzt hin?«

»Zu Perchtas Festung. Ich werde Schneewittchens Seele zurückholen«, antwortete Yasha und spürte, wie sie von einer neuen Entschlossenheit durchflossen wurde. »Du hast recht. Wir können es nicht mit der Herrin aufnehmen. Letztes Mal waren wir ihr hoffnungslos unterlegen. Sie wieder zur Vernunft zu bringen, ist unsere einzige Chance, gegen sie anzukommen. Perchta wird das sicherlich genauso sehen.«

Der Wolf starrte sie an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Was ist mit deiner Schwester?«

»Ich bin zurück, bevor sie irgendetwas bemerkt«, antwortete Yasha. Sie wies auf ihre Schuhe und begann zu grinsen. »Siebenmeilenstiefel.«

»Jetzt warte doch mal!«, rief der Wolf, aber sie hörte nicht mehr auf ihn. Stattdessen entfernte sie sich ein wenig vom Lager, warf einen letzten Blick auf die immer noch schlafende Daphne beim Feuer und verdrängte den Stich des schlechten Gewissens in ihrer Brust. Einmal mehr entdeckte sie die Umrisse des kleinen Mädchens, das zwischen den halb verdorrten Bäumen stand und mit großen Augen zu ihr hinübersah.

Sie würde sie nicht im Stich lassen. Nicht dieses Mal.

Sie schloss die Augen, ließ die Hitze in ihre Füße und Schuhsohlen gleiten und konzentrierte sich auf den Ort, den sie erreichen wollte.

Dann sprang sie.

* * *

Für ein paar Sekunden fand Yasha sich in völliger Schwerelosigkeit wieder, bevor ihre Füße wieder Halt fanden. Sie stolperte nach vorne und fing sich mit den Händen auf unebenem Untergrund ab. Schmerz schoss durch ihre Handflächen und hallte wie Trommelschläge in ihrem Inneren wider. Nachdem er abgeebbt war, blinzelte Yasha ein paar Mal, um die Finsternis zu vertreiben. Doch dann wurde ihr klar, dass nicht der Sprung sie verursacht hatte, sondern dass nach wie vor Nacht herrschte. Kurz flackerte Panik in ihr auf, die ungute Gewissheit, dass sie einen riesigen Fehler gemacht hatte. Schließlich gewöhnten sich ihre Augen an die trübe Schwärze und sie konnte die Umrisse von etwas Rotem dazwischen ausmachen. Das Glühen der Flüsse, welche die Ebene vor Perchtas Festung zierten. Ihr Wasser leuchtete blutrot inmitten der Finsternis und durchschnitt sie wie das Licht eines Leuchtturms auf stürmischer See.

Yasha atmete aus. Kurz kamen ihr Zweifel, was sie hier eigentlich tat. Aber sie fielen so schnell von ihr ab, wie sie gekommen waren. Alles, was sie tun musste, war, mit Perchta zu reden. Wenn sie ihr die Situation erklären konnte, würde sie ihnen sicherlich ihre Hilfe anbieten. Und im Anschluss würde Yasha zu Daphne zurückkehren, bevor diese überhaupt merkte, dass etwas nicht stimmte.

Sie kam hoch und spürte erneut einen stechenden Schmerz, dieses Mal in ihren Füßen. Sie zog ein Bein zu sich, nur um festzustellen, dass die Sohlen ihrer Stiefel völlig durchgebrannt waren. Verdammt. Sie hatte vergessen, dass sie nach jedem Sprung neue Schuhe benötigte. Sie würde Perchta um ein Paar bitten müssen.

Schnell schlüpfte sie aus den Schuhen und schmiss sie zur Seite. Anschließend setzte sie ihren Weg barfuß fort. Im Licht der roten Flüsse war die Festung lediglich ein schwarzer Schatten, der sich über Yasha erhob. Der Boden fühlte sich warm unter ihren Fußsohlen an.

Beim Eingangstor standen zwei schattenhafte Ritter und beäugten sie mit kritischen Blicken. Aber nachdem sie ihnen erklärte, dass sie eine Audienz mit Perchta wünschte, entspannten sie sich ein wenig und ließen sie passieren. Einer von ihnen brachte sie zu einem Raum im Erdgeschoss, in den Yasha vor wenigen Tagen bereits einen Blick werfen konnte. Es war der große Tanzsaal, aus dem die Musik gekommen war. Auch heute war er wieder gefüllt mit Tänzern, die mehr tot als lebendig zu sein schienen – durchsichtige, blasse Gestalten in langen Ballkleidern.

»Hochverehrte Fürstin«, rief der Ritter, der Yasha begleitet hatte, und klopfte mit seiner Lanze auf den Boden. »Eine junge Frau wünscht eine Audienz.«

Die Musik verstummte schlagartig. Perchta, die genau wie vor wenigen Tagen auf ihrem Thron saß, hob den Kopf und sah in Yashas Richtung. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und die Tänzer lösten sich in Luft auf, als wären sie nie da gewesen. Eine Gänsehaut kroch Yashas Rücken hinab.

Der Ritter deutete eine Verneigung an, dann verschwand er wieder im Flur und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Nun waren sie nur noch zu zweit.

»Ich habe einen Eid geschworen, dass ich niemals jemandem meine Hilfe verweigern werde«, sagte Perchta. »Aber um ehrlich zu sein, hätte ich nicht erwartet, dich erneut hier wiederzusehen, Grimm.«

Yasha ging vorsichtig vor der Fürstin auf die Knie. Die Luft war schwer vom Gestank nach Eisen. »Danke, dass Ihr mich empfangt.«

»Was ist dein Begehr? Hast du deine Schwester nicht gefunden, wie ich es dir versprochen habe?«

»Doch, das habe ich.« Yasha schluckte. »Und wir haben es geschafft, einen Teil unserer Erinnerungen zurückzugewinnen.«

Obwohl sie es hinter der Maske nicht sehen konnte, glaubte Yasha, dass Perchta innehielt. »Ah. Das erklärt deine Veränderung.« Sie schlug ein Bein übers andere und beugte sich neugierig nach vorne. Das Rasseln der Ketten begleitete sie dabei. »Du erinnerst dich also wieder daran, was geschehen ist?«

»Ich erinnere mich an unseren Pakt«, antwortete Yasha. Noch immer gelang es ihr nicht, der Fürstin ins Gesicht zu sehen – zu schwer drückte sie die unsichtbare Macht zu Boden. »Ihr habt uns unsere Fähigkeiten gegeben.«

»Ich habe euch nur gegeben, worum ihr mich gebeten habt. Nicht mehr und nicht weniger«, entgegnete sie. »Aber sicherlich bist du nicht hergekommen, um in alten Zeiten zu schwelgen.«

Yasha schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Bitte.«

»Dann sprich. Ich kann dir nur helfen, wenn ich weiß, was dich hergeführt hat.«

»Ihr habt Schneewittchens Seele gestohlen«, sagte Yasha. Es war keine Frage, denn so viel wusste sie inzwischen mit Sicherheit.

»Gestohlen?« Die Fürstin schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Ich habe sie gerettet, mein Kind. Hätte ich nicht eingegriffen, wäre sie an die Finsternis verloren gewesen. Das konnte ich nicht zulassen.«

»Deswegen stirbt Euer Reich. Der Fluch, die Zerstörung … all das nur, weil Ihr ihm die Seele genommen habt.«

»Worauf willst du hinaus, Grimm? Ich fürchte, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit, dich über Dinge reden zu hören, die wir beide längst wissen.«

»Ich will sie zurück«, erklärte Yasha und atmete durch. »Ich will Schneewittchens Seele.«

Als Perchta das nächste Mal sprach, hatte sich ein feindseliger Unterton in ihre Stimme geschlichen. »Und wieso sollte ich sie dir geben?«

»Damit ich Schneewittchen helfen kann.« Yasha zwang sich, so viel Überzeugung wie nur möglich in ihre nächsten Worte zu legen. »Mit ihrer Seele hat sie auch sich selbst verloren. Das ist der Grund, warum sie zur Herrin wurde. Wenn ich ihr ihre Seele zurückbringen könnte, könnte ich sie möglicherweise daran erinnern, wer sie mal war. Wir könnten ihrer Herrschaft ein Ende bereiten, ohne dass es noch mehr Blutvergießen gibt.«

Für ein paar Sekunde wurde es still im Tanzsaal. Schließlich begann Perchta zu lachen – ein Geräusch wie Kreide, die schief über eine Wandtafel gezogen wurde. Es dröhnte in Yashas Kopf und sie widerstand dem plötzlichen Drang, sich die Hände auf die Ohren zu drücken.

»Wie kommst du auf diesen Irrsinn, mein Kind?« Perchta schüttelte fassungslos den Kopf. »Es war nicht der Verlust ihrer Seele, welcher Schneewittchen zur Herrin gemacht hat. Diese Verwandlung wäre so oder so geschehen.«

»Wie könnt Ihr das wissen?«

»Wenn du so alt bist wie ich, dann lernst du, die Welt mit offenen Augen zu lesen«, antwortete Perchta. »Glaub mir, für sie gab es von Anfang an keine Hoffnung. Zu tief war sie in ihrer Verzweiflung und Trauer gefangen.«

»Aber …« Yasha spürte Wut in sich aufkommen. »Wenn Ihr das gewusst habt, warum habt Ihr ihr dann ihre Fähigkeiten überhaupt gegeben? Warum habt Ihr all das zugelassen, wenn Ihr wusstet, wie viel Leid sie über den Wald bringen würde?«

»Ich schlage niemandem meine Hilfe aus, der sie benötigt. Als Schneewittchen mich im Wald auf Knien angefleht hat, tat sie dies aus reinem Herzen. Ich war verpflichtet, ihr zu helfen. Und ich erfülle diese Pflicht auch heute, indem ich ihre Seele von ihr fernhalte. Das ist der einzige Weg, um zu verhindern, dass sie von der Finsternis eingenommen wird.«

»Sie ist bereits von der Finsternis übernommen«, widersprach Yasha.

»Oh, glaub mir: Die Dinge, die die Finsternis mit ihr und ihrer Seele tun würde, sind weitaus schlimmer als alles, was du dir jetzt vorstellen kannst. Sie würde sie nutzen, um in den Wald einzudringen, genau wie sie in dieses Reich eingedrungen ist. Sie würde ihn töten, wie sie diese Welt tötet.«

»Der Wald stirbt sowieso«, widersprach Yasha.

Perchta schüttelte den Kopf. »Nicht wie diese Welt. Nicht unumkehrbar.«

Fassungslos starrte Yasha die Fürstin an. »Also werdet Ihr ihre Seele für immer hier festhalten?«

»Nicht für immer. Ihr alle werdet einmal zu mir zurückkehren – früher oder später«, erklärte Perchta ruhig. »Wenn dieser Tag gekommen ist, wird Schneewittchen mit ihrer Seele wiedervereint werden. Dann ist sie eine Untertanin meines Reichs und kann von der Finsternis nicht mehr berührt werden.«

»Euer Reich?« Yasha entwich ein trockenes Lachen. »Euer Reich stirbt. Bald wird nichts mehr übrig bleiben – und das alles nur, weil Ihr ihre Seele hier festhaltet.«

Mit einem Ruck stand Perchta von ihrem Thron auf. Der Geschmack von Eisen in der Luft wurde schlagartig so stark, dass Yasha zu würgen begann. Schwer drückte die unsichtbare Macht, die von der Fürstin ausging, auf Yashas Körper und zwang sie, auf alle viere zu fallen, kaum in der Lage, überhaupt zu atmen. Tränen sammelten sich in ihren Augen.

»Du hast nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst«, donnerte Perchtas Stimme durch den Tanzsaal. »Du verstehst nichts von der Finsternis und den Gefahren, die von ihr ausgehen. Von den Opfern, die ich auf mich genommen habe, um euch alle davor abzuschirmen. Die Wut der Herrin ist nur ein kleiner Preis im Vergleich zu dem Unheil, das die Finsternis mit Schneewittchens Seele anstellen könnte. Und wenn diese Welt untergehen sollte, um euch zu schützen, dann sei es so.« Beim Sprechen begannen sich Risse durch ihre Maske zu ziehen; drohten, den Tierschädel zu zerbrechen und das Gesicht darunter zum Vorschein zu bringen. Perchta legte ihre krallenartige Hand über die Maske und wenig später verschwanden die Risse. Keuchend ließ sie sich auf ihren Thron zurückfallen. »Du wirst ihre Seele nicht bekommen. Und schon gar nicht wirst du sie zu ihr zurückbringen. Hast du das verstanden?«

Yasha nickte stumm. Sie konnte gar nicht anders, die Macht, die immer noch in der Luft lag, zwang sie dazu.

»Ich bin bereit, dir deine Bitten zu erfüllen«, fuhr Perchta fort. »Aber dies ist etwas, mit dem ich dir nicht helfen kann. Nun verlass meinen Palast und sprich nie wieder davon.«

Wie von selbst kam Yasha hoch, verneigte sich noch ein letztes Mal vor der Fürstin und setzte sich anschließend in Bewegung, einzig und allein angetrieben von der Macht, die von Perchta ausging und die sie dazu brachte, ihren Willen auszuführen. In den polierten Bodenplatten konnte Yasha ihr Gesicht sehen – oder eher: das der Jägerin. Mit einem ernsten, entschlossenen Ausdruck blickte sie ihr entgegen, als wolle sie sagen: Das ist noch nicht vorbei.

Yasha reckte das Kinn. Die Tür am anderen Ende des Saals ging auf und sie wurde einmal mehr von dem Schatten-Ritter in Empfang genommen. Kaum war sie über die Schwelle getreten, schwoll die Musik im Saal wieder an und die durchscheinenden Tänzerinnen und Tänzer kehrten zurück, um Perchta durch die Nacht zu unterhalten.

Schweigend folgte Yasha dem Ritter durch lange Gänge und Flure, die nur von mattem Fackellicht erleuchtet wurden. Verzerrt wurden ihre beiden Schatten an die Wand geworfen. Yashas eigener länger und breiter als normalerweise.

Sie ließ die Hitze in ihren Körper steigen und beschwor die uralte Macht herauf, die in ihr schlummerte. Auf keinen Fall würde sie den Palast verlassen, ohne zu erhalten, wofür sie hergekommen war. Das war ihre einzige Chance, gegen die Herrin anzukommen. Die einzige zumindest, die sie nicht zwang, ihre alte Freundin umzubringen.

Die Freundin der Jägerin, rief sich Yasha ins Gedächtnis. Nicht meine Freundin.

Das meine ich ja, schien eine fremde Stimme in ihrem Kopf zu flüstern.

Kurz, bevor sie um die Ecke bogen, schnellte Yasha nach vorne. Sie wusste, dass sie nur eine einzige Chance hatte, um den Überraschungsmoment für sich zu nutzen. Also zögerte sie nicht. Sie rammte ihren Körper gegen den des Ritters und schleuderte ihn so seitwärts gegen die Wand. Er schrie auf, als er auf dem harten Stein aufkam. Yasha ließ ihn nicht zu Atem kommen. Blitzschnell schnappte sie sich seine Lanze, die er fallen gelassen hatte, und schlug ihm mit dem stumpfen Ende auf den Kopf. Ein weiterer Schrei, dann sank der Ritter entlang der Wand zu Boden, wo er regungslos liegen blieb.

Yasha keuchte, die Hitze nach wie vor heiß durch ihr Innerstes pulsierend. Kurz blieb ihr Blick am spitzen Ende der Lanze hängen. Ein kurzer Stoß und der Ritter würde ihr mit Garantie keine Probleme mehr machen.

Sie schüttelte den Kopf, konnte nicht glauben, dass sie so etwas überhaupt dachte. Angewidert von sich selbst, ließ sie die Lanze fallen. Sie fiel mit einem hohlen Geräusch, das in den endlosen Hallen der Festung widerhallte, auf die Bodenplatten. Yashas Herz begann schneller zu schlagen, als sie sich bewusst wurde, dass Perchta überall ihre Augen und Ohren haben konnte. Das war immerhin ihr Palast. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie hier nicht mehr rauskommen.

Rasch kauerte sich Yasha nieder und streifte die Schuhe des Ritters ab. Seine Füße waren ein paar Nummern zu groß für sie, aber sie hoffte, dass das keinen Unterschied machen würde. Mit seinen Schuhen in den Händen rannte sie los.

Sie brauchte nicht darüber nachzudenken, wohin sie rannte. Die Stimme in ihrem Kopf war klar und deutlich. Sie hatte Schneewittchens Seele schon einmal gesehen, als sie zum ersten Mal Perchtas Festung betreten hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie es noch nicht verstanden, aber das kleine Mädchen hatte sie direkt dorthin geführt, wo sie nun hinmusste.

Yasha rannte die Treppe hinab ins Untergeschoss, das fast vollständig von Finsternis eingenommen wurde. In ihrem Verstand ging sie die Erinnerungen an ihren ersten Besuch hier unten durch. Die Gänge kamen ihr länger vor als letztes Mal und sie glaubte, diesen Teil der Festung noch nicht gesehen zu haben. Panik schlug ihre Krallen in sie, aber jetzt war es zu spät, um umzudrehen.

Sie bog um eine Ecke und atmete erleichtert aus, als sie die Tür fand, zu der sie das kleine Mädchen vor ein paar Tagen geführt hatte. Auch dieses Mal war sie unverschlossen. Vermutlich hatte Perchta es nicht nötig, in einer riesigen, fast leeren Welt Türen abzuschließen – hier gab es nichts außer Monster und vereinzelte Umherirrende, die mit einer Seele nichts anfangen konnten.

Nicht so wie wir.

Die Stimme in Yashas Kopf war gleichzeitig fremd und unglaublich vertraut. Sie wusste sofort, wer mit ihr sprach, obwohl sie die Stimme noch nie zuvor gehört hatte. Sie war ein Teil von ihr.

Oder bist du Teil von mir?

Yasha schüttelte den Kopf, als könne sie diesen Gedanken damit verdrängen. Rasch stieß sie die Tür auf und betrat den Raum mit den leuchtenden Glaskugeln. Seelen und Erinnerungen, so viel wusste sie inzwischen – Hunderte von ihnen. Yasha fragte sich, was Perchta damit anfing oder woher sie sie überhaupt hatte. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt für solche Fragen.

Ihr Blick wanderte zu den Glaskugeln auf dem obersten Regalbrett. Das mussten die Seelen sein. Sie waren anders als die restlichen Kugeln im Raum. Nicht von Farben erhellt, sondern bloß dunkle Schatten, aus denen helle Augenpaare herauszublicken schienen. Erneut wurde Yasha das ungute Gefühl nicht los, dass die Schatten mit unförmigen Händen von innen gegen die Glaskugel zu schlagen schienen. Sie wusste es, ohne eine Bestätigung zu haben: Das waren die Seelen, die Perchta hier unten gefangen hielt.

Ein Donnern ging durch den Boden, gefolgt von einem lauten Schrei, der in Yashas Kopf widerhallte. Sie drückte sich die Hände auf die Ohren und kämpfte gegen den Drang an, zu Boden zu sinken. Das Beben hielt an und brachte die Glaskugeln auf den Regalen gefährlich ins Wanken. Aus den Ritzen der Steinplatten über Yashas Kopf rieselte feiner Staub. Anscheinend hatte Perchta bemerkt, was sie getan hatte.

Sie musste hier weg.

Yasha ließ ihren Blick über die Kugeln mit den gefangenen Seelen schweifen. Eine von ihnen schien lauter als der Rest nach ihr zu schreien. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie das kleine Mädchen, das mit dem Zeigefinger auf eine Kugel ganz am Rand des Regalbretts zeigte. Yasha stellte sich auf die Zehenspitzen, doch sie konnte die Kugel knapp nicht erreichen. Ein lauter Fluch entwich ihren Lippen, während das Beben innerhalb der Festung immer stärker wurde. Langsam fiel es ihr schwer, auf eigenen Beinen stehen zu bleiben, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

»Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte sie und streckte ihre Hand erneut aus. Hitze wallte durch ihren Körper und für ein paar Sekunden wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie plötzlich ein paar Zentimeter größer geworden war. Ihre Finger schlangen sich mühelos um die gefangene Seele und beförderten sie aus dem Regal heraus.

Nur, dass ihre Finger plötzlich nicht mehr nach ihren aussahen.

Yasha entfuhr ein Schrei. Sie ließ die Kugel fallen und sie fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Für eine Sekunde, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, glaubte Yasha, dass die Kugel zerspringen würde. Doch sie blieb in ihrer gläsernen Form, unberührt vom Sturz, und rollte stattdessen auf dem wankenden Boden weg. Yasha hastete ihr hinterher und fing die Kugel mit beiden Händen ab. Dieses Mal waren es wieder ihre eigenen, vertrauten Hände, unter denen warm das Licht der Seele pulsierte. Schnell ließ Yasha sie in der Tasche ihres Mantels verschwinden. Aus dem Flur hörte sie Schreie, gefolgt von Schritten. Sie blickte auf ihre Schuhe hinab, dann ballte sie die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich. Sie ließ die Hitze ihrer Kräfte in ihre Füße strömen, fokussierte sich auf ihr Ziel und sprang.

Doch nichts geschah.

Yashas Herz sank. Hätte sie doch Schuhe in ihrer Größe finden sollen? War das, wie diese seltsame Magie funktionierte? Oder war sie noch zu ausgelaugt von ihrem Sprung von eben?

Die Schritte von draußen kamen näher.

Sie fluchte, bevor sie erneut die Augen schloss und einmal mehr alle Konzentration heraufbeschwor. Ihr Herz raste in ihrer Brust und kalter Schweiß rann über ihren Rücken. Noch immer geschah nichts.

Verdammt. Warum hatte ihr auch nie jemand erklärt, wie das alles funktionierte?

Yasha zuckte zusammen, als die Tür zum Raum aufgerissen wurde. Eine Gruppe von schattenhaften Rittern flutete hinein und richtete ihre Lanzen auf sie. Gegen einen von ihnen hätte sie problemlos ankommen können – aber nicht gegen ein ganzes Dutzend.

Sie rannte los, verschwand zwischen ein paar Regalen und eilte weiter, auch wenn sie wusste, dass sie nicht aus diesem Raum herauskommen würde. Die Ritter hinter ihr waren schnell und das Trampeln ihrer Schritte kam mit jedem Atemzug näher. Fast war es ihr, als könne sie bereits die Spitzen ihrer Lanzen zwischen ihren Schulterblättern spüren. Yasha drückte die Lider zusammen, ohne mit dem Rennen aufzuhören.

Dieses Mal spürte sie die Hitze endlich in ihren Zehenspitzen. Sie nahm einen tiefen Atemzug, visualisierte Daphne und den Wolf vor ihrem inneren Auge und sprang – gerade, als die Spitze einer Lanze ihren Mantel streifte.


Kapitel 14

Dieses Mal war der Sprung nicht sanft, wie Yasha erwartet hatte. Vielmehr fühlte es sich an, als würde sie aus dem finsteren Bauch eines Monsters herausgespuckt werden. In einem Moment war sie in kompletter Finsternis gefangen, im nächsten spürte sie, wie ihr Körper schmerzhaft zusammengedrückt wurde und sie kopfüber zu fallen begann. Sie landete mit dem Gesicht nach vorne in einem Gebüsch, konnte kaum die Hände ausstrecken, um sich abzufangen, als ihr Körper auch schon wieder der Schwerkraft übergeben wurde. Spitze Dornen und kleine Äste rissen an ihrer Kleidung und ihrer Haut und für ein paar Sekunden war Schmerz alles, was sie wahrnehmen konnte.

Am liebsten hätte Yasha sich einfach in die Bewusstlosigkeit sinken lassen, hinein in die Schwärze der Erschöpfung, die jede Zelle ihres Körpers in Besitz genommen hatte. Doch dann spürte sie etwas Warmes, Lebendiges in ihrer Manteltasche und die vergangenen Ereignisse kehrten schlagartig zurück zu ihr.

Mit einer Kraft, von der sie selbst nicht genau wusste, woher sie kam, kämpfte sie sich aus dem Gestrüpp hinaus auf den Waldboden und sank schwer atmend auf die Knie. Die Welt vor ihren Augen war verschwommen, als hätte sie jemand in Wasser getunkt. Etwas Nasses rann von Yashas Stirn über ihre Wange. Überall dort, wo die Dornen ihre Haut aufgeschlitzt hatten, pochte es dumpf.

Müde ließ sie sich auf ihr Hinterteil sinken. Mit zitternden Fingern zog sie die Glaskugel aus der Tasche und betrachtete sie in ihren Händen. Der Schatten tanzte weiterhin im Innern, die hellen Augen unbeirrbar auf sie gerichtet. Die Seele schien unverletzt.

Yasha atmete aus, nur um sogleich von einer Welle von Panik überfallen zu werden. Was zur Hölle hatte sie getan? Sie hatte Perchta, die Herrscherin dieses Reiches und vermutlich ihre einzige Verbündete hier unten, hintergangen und Schneewittchens Seele gestohlen. Perchta, die Yasha zuvor schon mit einem Wink des Fingers in die Knie hatte zwingen können. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was sie tun würde, wenn sie Yasha fand.

Ihr wurde übel. Und als sie sich an einem verdorrten Baum auf die Füße zog, begann sie zu würgen und zu spucken. Ihr Körper zitterte und schwarze Flecken platzten in ihrem Sichtfeld auf. Sie kannte dieses Gefühl, wenn sie ihre Tage hatte und von einer besonders fiesen Welle des Schmerzes befallen wurde, aber das hier war anders. Als hätte sie die Energie zum Atmen selbst angezapft.

Vermutlich hätte sie sich ausmalen können, dass es keine gute Idee war, zweimal so kurz hintereinander zu springen.

Sie kickte ihre Schuhe von den Füßen, die zu nicht viel mehr als Lederfetzen verkommen waren. Dann hob sie den Kopf. Über ihr, zwischen den blattlosen Ästen einiger Bäume, drang das rötliche Licht der sichelförmigen Sonne hindurch, die sich soeben über den Horizont der Unterlande erhob. Es war ein idyllischer, fast schon malerischer Anblick, der so gar nicht zu der düsteren, hoffnungslosen Stimmung dieser Welt passen wollte.

Yasha ging ein paar Schritte, nur um sogleich wieder von Schwindel überfallen zu werden. Sie krallte ihre Finger um den Baum, an dem sie sich festhielt, und schluckte eine neue Welle von Übelkeit hinunter. Dort, wo sich ihr Schweiß mit ihrem Blut vermischte, brannte es schmerzhaft auf ihrer Haut. Sie lehnte ihre Stirn gegen die abbröckelnde, trockene Rinde des Baumes und versuchte, langsam zu Atem zu kommen.

»Yasha?«

Zuerst glaubte sie, sich die Stimme nur einzubilden. Dann jedoch bemerkte sie eine Bewegung im Augenwinkel und drehte den Kopf. Daphne stolperte zwischen ein paar Bäumen im Wald hervor und erstarrte augenblicklich in ihren Bewegungen, als sie Yasha dort stehen sah. Sie hatte geahnt, dass sie in keinem sonderlich guten Zustand war, aber Daphnes Gesichtsausdruck war die zweifellose Bestätigung für ihre Befürchtung.

»Shit«, stieß ihre Stiefschwester aus und trat auf sie zu. »Alles in Ordnung?«

»Das wird schon wieder«, brachte Yasha hervor, auch wenn ihre Worte nur heiser über die Lippen kamen.

Daphne ließ ihren Blick über ihren Körper schweifen. Nachdem sie sich versichert zu haben schien, dass Yasha alle Gliedmaßen noch hatte, stemmte sie die Arme in die Seite und setzte einen finsteren Blick auf. »Wo zur Hölle warst du?«

Yasha antwortete nicht.

»Bitte sag mir, dass du nicht diesen wahnsinnigen Plan umgesetzt hast, von dem der Wolf mir erzählt hat.«

Als Yasha erneut schwieg, stieß Daphne ein empörtes Schnauben aus.

»Ich fasse es einfach nicht«, entfuhr es ihr. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir es sein lassen! Und dann machst du dich einfach allein aus dem Staub, ohne mir auch nur ein einziges Wort zu sagen?!« Plötzlich nahm ihre Stimme einen neuen Ton an, begann hörbar zu zittern. »Nach all den Monaten, die ich damit verbracht habe, nach dir zu suchen?«

Das erdrückende Gefühl des schlechten Gewissens rauschte durch Yasha hindurch und schnürte ihr für ein paar Sekunden den Hals zu. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen, bevor du dich einfach weggeschlichen und hinter meinem Rücken zu Perchta gegangen bist.« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt nochmal. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Wir haben schon so viel Mist zusammen durchgestanden und jetzt … hintergehst du mich einfach? Ich dachte, du würdest mir vertrauen.«

Die Art, wie Daphnes Worte gegen Ende ihres Satzes nur noch als Hauchen über die Lippen kamen, ließ neuen Schmerz in Yashas Brust aufblühen. Ihre Augen begannen zu brennen. Sie öffnete den Mund, um Daphne eine Erklärung zu liefern, eine Antwort, irgendetwas, das ihre Taten gerechtfertigt hätte. Doch sie brachte keinen Laut hervor. Wenn sie ehrlich sein wollte, konnte sie sich selbst nicht ganz erklären, was geschehen war.

Bevor die Stille Daphne dazu zwang, noch mehr zu sagen, donnerte auf einmal eine zweite Stimme durch den Wald. »Hast du sie gefunden?«

Es raschelte und wenig später erkannte Yasha die Gestalt des Wolfes, der sich durch das Unterholz grub. Er blieb vor den beiden Schwestern stehen und sah kurz zwischen ihnen hin und her. Dann warf er Yasha einen vorwurfsvollen Blick zu, den sie inzwischen gut genug kannte, um genau zu wissen, was er damit aussagen wollte.

»Hast du die Seele bekommen?«, fragte er, obwohl er nicht so klang, als wäre er sonderlich an der Antwort interessiert.

Yasha nickte.

»Hm.« Der Wolf zog überrascht eine Braue hoch. »Hätte nicht gedacht, dass die Alte so großzügig ist und das Ding einfach rausrückt.«

»Genau genommen … hat sie das auch nicht«, gab Yasha zu.

Daphne starrte sie an. »Du hast Perchta bestohlen?!«

»Ähm …«

»Ich muss zugeben, du hast mehr Mut, als ich in Erinnerung hatte, alte Freundin«, sagte der Wolf in einem Tonfall, der fast schon anerkennend klang. »Ich meine, von der Fürstin selbst zu stehlen, ist natürlich ein völliges Selbstmordkommando und so ziemlich das Leichtsinnigste, was man tun kann. Aber dennoch … nicht schlecht.«

Wo vorher noch Wut und Enttäuschung in Daphnes Gesicht zu lesen gewesen waren, zeichnete sich nun deutliche Panik ab. Sie fuhr sich durch die Haare. »Shit, shit, shit. Wenn sie herausfindet, was du getan hast, dann –«

»Zu spät«, murmelte der Wolf und zeigte nach oben. Daphne erstarrte. Aus ihrem sonst so blassen Gesicht schien nun auch noch die restliche Farbe zu entweichen. Yasha folgte ihrem Blick. Wo vorhin noch die ersten Anzeichen des anbrechenden Tages zu sehen gewesen waren, schoben sich nun wieder Wolken über die sichelförmige Sonne. Aber nicht jene grauen, farblosen Wolken, die den Himmel in den Unterlande jeden Tag zu bedecken schienen – sondern schwarze, schwere Wolken, die über den Horizont schlichen und immer mehr Licht verschluckten.

Bevor Yasha Fragen stellen konnte, ging ein Ruck durch den Boden und das Beben, dem sie eben entronnen war, kehrte schlagartig zurück. Wie eine unsichtbare Welle fegte es über die Welt, blies warmen Wind in Yashas Gesicht und riss den Untergrund auf. Kleine Risse erschienen im Boden und zerrten Äste und Wurzeln mit sich in die Tiefe.

Daphne schnappte Yashas Handgelenk und riss sie mit sich. Zu dritt rannten sie durch den Wald, während das Beben immer stärker und stärker und das Licht am Himmel immer weniger wurde. Abrupt blieb Daphne stehen – so schnell, dass Yasha beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Der Wald endete vor einem felsigen Abgrund, der mehrere Meter in die Tiefe führte. Steine rieselten hinab in die Schlucht. Schnell trat Yasha vom Rand zurück. In der Ferne konnte sie die Ebene erkennen und dahinter Perchtas Palast – oder zumindest die Stelle, wo sich der Palast befinden musste. Das Gebäude war fast komplett mit dichtem, schwarzem Nebel umhüllt, der aus jedem Fenster und jeder Tür der Festung zu strömen schien. Auf der Ebene ballte er sich zu den Umrissen einer Gestalt zusammen, die mit jedem weiteren Erdstoß größer und größer wurde, bis sich eine verzerrte Silhouette mit einem langen Geweih formte.

Yashas Herz sank in die Tiefe.

»Sagte ich doch«, meinte der Wolf, der neben ihr stehen geblieben war. »Man sollte die alte Dämonin lieber nicht wütend machen.«

»Deine besserwisserischen Kommentare kannst du dir sparen«, zischte Daphne.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ehrlich.«

»Und jetzt?« Die Frage kam Yasha nur leise, fast schon flüsternd über die Lippen.

»Perchta wird uns finden und dann wird sie uns vermutlich in Stücke reißen – einen Finger nach dem anderen«, antwortete der Wolf. »Sie ist nicht gerade dafür bekannt, zimperlich mit ihren Feinden umzugehen.«

»Ich bin nicht ihre Feindin«, entgegnete Yasha. »Sie ist der Grund, weshalb wir überhaupt unsere Kräfte haben. Sie hat uns geholfen!«

Der Wolf ließ seinen Blick wieder auf die Ebene gleiten. Der Nebel war dichter geworden, die Umrisse der Figur immer klarer. »Sieht das etwa danach aus, als wolle sie euch mal eben die Hand reichen?«

Yasha fluchte. Galle stieg in ihr hoch, aber dieses Mal hatte ihre Erschöpfung nichts damit zu tun. Das Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, erhielt sie am Leben, auch wenn sie befürchtete, dass es gegen Perchtas Zorn nichts ausrichten konnte.

»Die Siebenmeilenstiefel«, entfuhr es Daphne und sie drehte sich zu Yasha um. »Du kannst uns von hier wegbringen, oder? Zurück zu den Zwergen, wo wir uns verstecken können, oder ins Gebirge oder …«

»Ich habe keine Stiefel«, unterbrach Yasha sie. »Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass ich noch ein weiteres Mal springen könnte.« Zumindest nicht lebend. Aber das erwähnte sie nicht.

»Vergesst es«, erwiderte der Wolf. »Die Unterlande sind Perchtas Reich. Es gibt keinen Ort, wo ihr euch vor ihr verstecken könnt. Sie hat ihre Augen überall.«

»Und wenn wir aus den Unterlande fliehen?«, wollte Daphne wissen.

»Nun, sie hat keine Macht im Wald, aber …« Der Wolf runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihr habt keinen Plan, wie ihr hier rauskommt.«

»Tu ich auch nicht«, gab Daphne zu. »Es ist nur eine Theorie.«

Ein neues Beben ging durch den Boden und Yasha verlor das Gleichgewicht. Daphne hielt sie am Arm fest, aber da war sie mit einem Fuß bereits über den Rand des Abhangs gerutscht. Unbarmherzig riss die Schwerkraft sie in die Tiefe. Yasha schrie auf. Ein plötzlicher Ruck stoppte sie in ihrem Fall. Der Wolf hatte Daphne an der Hand gepackt, das Gesicht vor Anstrengung verzogen.

»Wenn du etwas tun willst, dann wäre jetzt der verdammt beste Zeitpunkt dafür«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich … ich weiß nicht, wie«, stammelte Daphne. Sie keuchte auf, als ihre Hand dem Wolf entglitt und sie einen halben Meter weiter in die Tiefe fiel, bevor er sie wieder fangen konnte. Ihre eigenen Finger schlangen sich um Yashas, rutschig und verschwitzt. Es würde nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie sie nicht mehr festhalten konnte. »Eigentlich dachte ich, ich hätte noch mehr Zeit, um auszuprobieren, ob –«

»Tu einfach irgendetwas!«, rief Yasha.

Daphne schloss für einen Moment die Augen und atmete durch. Als sie sie wieder öffnete, war eine neue Entschlossenheit darin zu lesen, auch wenn sie die Angst nicht ganz zu vertreiben mochte.

»Okay«, antwortete sie dann. »Aber ihr müsst mir vertrauen.«

»Ich würd dir sogar die Füße ablecken im Moment, wenn du uns einfach hier rausholst«, grummelte der Wolf, während er vom Gewicht der beiden weiter in Richtung Abgrund gezogen wurde.

»Ich muss mich fallen lassen«, sagte Daphne schließlich.

»Was?«, entfuhr es Yasha.

»Guter Witz«, spottete der Wolf.

»Ich meine es ernst.« Daphnes Stimme klang nun mehr und mehr panisch. »Ich brauche beide Hände, wenn das funktionieren soll.«

»Aber –«

»Verdammt, Yasha, wenn du mir schon gestern nicht vertraut hast, dann tu es wenigstens heute!« Dem erschrockenen Ausdruck in Daphnes Gesicht nach zu urteilen, war klar, dass die Worte mehr aus der Panik des Moments geboren worden waren. Aber es änderte nichts daran, dass Yasha dennoch einen feinen Stich in ihrer Brust spürte.

Daphne hatte recht. Das schuldete sie ihr.

Also nickte sie.

Und Daphne ließ los.

Sie hörte den Wolf noch fluchen, dann stürzte sie in die Tiefe. Ein helles Licht explodierte über Yasha und wenig später wurde sie mitten in ihrem Sturz wieder abgefangen. Jemand hielt sie in ihren Armen fest, glühende Schwingen, blondes Haar und stechend blaue Augen.

Daphne.

Unwirklich schön, umgeben von einem hellen Schein aus goldenem Glitzer und zwei anmutigen Flügeln auf dem Rücken, die aus purem Licht geformt waren. Für einen kurzen Moment konnte Yasha gar nicht anders, als Daphne einfach anzustarren. Dann erlosch die Illusion, denn Daphnes porzellanähnliche Gesichtszüge verschoben sich zu einem Ausdruck der Verwirrung. Sie klammerte sich mehr an Yasha fest als umgekehrt, scheinbar selbst am meisten überrascht darüber, dass ihre Flügel sie tatsächlich trugen. Sanft flatterten sie im Wind, hielten die beiden Schwestern in sicherem Abstand vom Boden der Schlucht unter ihren Füßen fern.

Daphne atmete durch. Das Blau in ihren Augen verschwand und wurde durch einen goldenen Schimmer ersetzt. »Halt dich fest«, befahl sie, dann begann sie, nach oben zu steigen.

»Hey!«, rief der Wolf, der immer noch am Rand der Schlucht stand. »Jetzt wartet doch mal!«

Doch Daphne hielt nicht inne. Es war offensichtlich, dass sie keinerlei Absichten hegte, den Wolf mitzunehmen.

»Was tust du denn da?«, rief Yasha Daphne zu.

Diese schnaubte nur. »Wonach sieht es denn aus? Ich habe nie versprochen, dass ich ihn auch hier rausbringen werde.«

»Aber –«

»Er ist der Grund, warum wir überhaupt hier gelandet sind!«, erwiderte Daphne unbeirrt. »Wir können ihm nicht trauen.«

»Er wird sterben, wenn wir ihn hier unten zurücklassen!«

Der Wolf schien in diesem Augenblick zur selben Erkenntnis zu kommen, denn er stieß einen lauten Fluch aus und ging auf die Knie. Ein Schrei entwich ihm, als seine Knochen knackten und er seine Wolfsgestalt annahm. Noch halb Mensch, halb Tier, rannte er auf allen vieren los und sprang über den Rand der Schlucht. Ein stechender Schmerz fuhr durch Yashas Wade, als die Zähne des Wolfes sich durch ihre Hose in ihre Haut bohrten. Sie schrie auf, schlug instinktiv um sich, doch der Wolf ließ nicht locker, hielt sich an ihr fest und grub seine Zähne tiefer in ihren Körper, als wäre sie ein Rettungsseil auf hoher See.

»Daphne!«, rief sie ihrer Stiefschwester zu, die immer höher und höher stieg. Ihre Worte wurden vom Wind verschluckt, der ihnen entgegenschlug. Einen Schrei unterdrückend, versuchte Yasha mit ihrer freien Hand, das Gebiss des Wolfes aus ihrer Wade zu lösen – vergeblich.

Aus ihrem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und als sie den Kopf drehte, realisierte sie, dass der schwarze Nebel bei der Festung der Fürstin begonnen hatte, nach oben zu steigen. Es war, als würden riesige, lange Finger nach ihnen greifen.

»Daphne!«, schrie Yasha und dieses Mal schien ihre Stiefschwester zu bemerken, was los war. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück und schlug dann schneller mit den Flügeln, aber sie waren nach wie vor zu langsam und der Nebel zu schnell. Mit ihrer freien Hand formte Daphne eine Kugel aus Licht und schleuderte sie den Klauen aus Schwärze entgegen, die nach ihnen griffen. Kurz hielten sie inne, doch es war, als hätte man mit einem einzigen Tropfen Wasser versucht, einen See aus Lava zu löschen. Der Nebel formte sich augenblicklich neu und schoss nach vorne.

Etwas Feuchtes, Warmes umschlang Yasha und plötzlich fand sie sich in einer Welt aus dichtem Grau wieder. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie realisierte, dass sie gerade durch die Wolkendecke gedrungen waren. Aber nein, das konnte nicht stimmen. Sie konnten höchstens ein paar Minuten in der Luft sein – niemals hätten sie in dieser Zeit den Himmel erreichen können.

Geblendet kniff Yasha die Augen zu. Vor ihr tauchte ein riesiger, heller Fleck auf, der immer größer und größer wurde, je höher sie stiegen. War das die Sonne, die sie von unten gesehen hatte? Das war unmöglich. Die Sonne war ein riesiger Stern, Millionen von Kilometern entfernt, und das hier war …

Ein Schacht?

Neuer Schmerz explodierte in ihrer Wade und sie biss die Zähne zusammen. Jeder Muskel in ihrem Körper tat weh und ihre Gelenke protestierten unter der Belastung. Yasha spürte, wie ihre Hand immer weiter Daphnes zu entgleiten drohte.

Dann tauchten sie in den Schacht ein, näher zum Licht, das von oben hineinschien, und plötzlich war es ihr, als würde sie wieder fallen. Eine unsichtbare Kraft riss sie nach oben, immer schneller und schneller. Der Wolf ließ endlich von ihr ab und fast im selben Augenblick rutschte Daphnes Hand durch ihre Finger. Die Kraft riss weiter an ihr und sie fiel nach oben, dem hellen Licht über ihrem Kopf entgegen.


Kapitel 15

Als Yasha wieder zu sich kam, kitzelte sie etwas an der Nase.

Sie blinzelte ein paar Mal und kämpfte gegen den Schwindel und die Kopfschmerzen an. Ein Stöhnen entglitt ihr und am liebsten hätte sie sich wieder in die wohltuende Welt aus Schwärze sinken lassen, aus der sie eben erwacht war. Doch dafür war sie längst zu wach, der Schmerz in ihrem Körper viel zu real. Kälte strich über ihre Haut und sie begann zu zittern. Warum war es plötzlich so kalt?

Yashas Handflächen sanken in nassen Matsch, als sie versuchte, sich hochzustemmen. Der Untergrund, auf dem sie gelandet war, war feucht, eiskalt und weiß. Sie blinzelte den wässrigen Schimmer vor ihren Augen weg und erstarrte, als sie realisierte, dass sie in einem Schneefeld gelandet war.

Nein, kein Schneefeld. Ein Stück Wald, die Äste und Zweige und Büsche, die in ihrer Erinnerung so grün gewesen waren, nun bedeckt von fleckigem Schnee. An einigen Stellen reckten bereits wieder einige Blumen mutig ihre Köpfe aus dem Boden, an anderen schien der Winter den Ort noch vollends im Griff zu haben.

An einem Ast zog sich Yasha hoch. Als sie auftreten wollte, schoss ein beißender Schmerz durch ihr Bein. Die Hose an ihrer rechten Wade war zerrissen, die Stelle darunter blutig. Vorsichtig berührte Yasha die Wunde mit den Fingern. Sie begann sich bereits wieder zu schließen, aber sie war tief und würde vermutlich eine ganze Weile brauchen, um vollständig zu heilen.

Langsam ließ Yasha ihren Blick schweifen. Die Luft hier war klar, nicht schwül wie in den Unterlande, und die Größe der Bäume, die Flecken von Grün, die zwischen den einzelnen Schneefeldern zu sehen waren, bestätigten ihr, dass sie es geschafft hatten. Sie waren zurück im Wald.

Erleichterung durchflutete Yasha, aber sie hielt nicht lange an. Als sie den Wald zum ersten Mal betreten hatten, war es Sommer gewesen – warm, aber nicht heiß, die Blätter satt und grün. Jetzt lag hier Schnee und die Bäume hatten all ihre Blätter verloren. Wie lange waren sie weg gewesen?

»Yasha?« Es war Daphnes Stimme, die sie aus ihren Gedanken riss.

Sie fuhr herum und sah ihre Schwester ein paar Bäume weiter stehen, das Gesicht leichenblass, die Flügel und der goldene Schimmer verschwunden. Ihre Kleidung war nass mit Matsch, die Hosen verdreckt mit Schlamm, aber ansonsten wirkte sie unverletzt.

»Dir geht es gut«, brach es aus ihr heraus.

Yasha nickte stumm und sah an einem Baum hoch zum stahlblauen Himmel, dessen Ränder sich rötlich färbten. Nicht mehr lange, bis die Nacht einbrechen würde.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte sie, bevor sie sich wieder Daphne zuwandte. Vom Wolf fehlte jede Spur. »Was hast du getan? Das war … unglaublich. Du hast ausgesehen wie –«

»Ich schwöre dir, wenn du jetzt Engel sagst, dann rede ich nie wieder mit dir«, kam ihr Daphne zuvor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab getan, was ich tun musste. Aber das bedeutet nicht, dass ich mir jetzt regelmäßig Flügel wachsen lasse, verstanden?«

Yasha schmunzelte. Es war beruhigend zu wissen, dass es Daphne ebenfalls gut ging.

»Das war unglaublich«, meinte sie.

»Natürlich war es das«, antwortete Daphne und konnte sich ein feines Lächeln nicht verkneifen. »Es war ja immerhin auch meine Idee.«

»Woher wusstest du, dass das der Weg war, um in den Wald zurückzukehren?«

»Es war nur eine Theorie«, antwortete Daphne und seufzte. »Während ich dort unten war, habe ich versucht, die Unterlande zu verstehen, um einen Weg zurück zu finden. Dabei ist mir aufgefallen, dass die Sonne anders zu funktionieren scheint als im Wald – oder gar zu Hause. Sie hat im Verlauf des Tages eine Art Sichelform angenommen und war stets nur am Mittag als ganze Scheibe zu sehen. Fast so, als würde sie von etwas verdeckt werden. Zuerst vermutete ich einen Mond oder einen weiteren Planeten, aber nichts davon ergab viel Sinn.«

Yasha runzelte die Stirn. Jetzt, wo Daphne es erwähnte, musste sie zugeben, dass das in der Tat etwas merkwürdig war. Aber um ehrlich zu sein, hatte sie in den letzten Tagen nicht viel Zeit gehabt, um sich mit den astronomischen Absurditäten der Unterlande zu beschäftigen.

»Vor Kurzem wurde es mir dann endlich klar, was die Sonne verdeckt«, fuhr Daphne fort. Sie machte eine ausschweifende Bewegung, die den ganzen Wald miteinbezog. »Das hier. Diese Welt. Was wir in den Unterlande gesehen haben, war unsere Sonne. Nur eben durch einen Schacht hindurch.«

»Der Brunnen«, flüsterte Yasha und Daphne nickte.

»Ganz genau. Er ist die Verbindung zwischen den beiden Welten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, beim Name Unterlande hätte mir das schon viel früher einfallen sollen.«

»Aber wie konntest du dir wirklich sicher sein, dass die Sonne der Unterlande unsere Sonne ist?«, fragte Yasha verwirrt. »Wie konntest du wissen, dass es nicht doch einfach ein seltsames astronomisches Phänomen war?«

»Oh, ich war mir nicht sicher.«

»Du hast also unser Leben riskiert, ohne zu wissen, ob wir wirklich rauskommen würden?«

»So ziemlich, ja.«

»Gut zu wissen.«

Daphne zog die Brauen hoch. »Ich hätte genug Zeit gehabt, meine Theorie zu testen, wenn nicht jemand Bestimmtes in einem Anflug von Wahnsinn beschlossen hätte, Perchta zu bestehlen und ihren Zorn gegen uns zu wenden.«

Als hätte sie ihre Worte verstanden, spürte Yasha in dem Moment, wie die Glaskugel in ihrer Manteltasche warm aufglühte. Sie schluckte. Jetzt, wo sie die Unterlande endlich verlassen hatte, kam es ihr vor, als wäre ein Schleier über ihrem Verstand weggefallen.

»Ich …«, setzte sie an, hielt jedoch inne. Was sollte sie auch sagen? Sie wusste, was sie getan hatte. Und sie hatte es bei vollem Bewusstsein getan. Ihre Entscheidungen waren ihre eigenen gewesen und dennoch fühlte es sich an, als wäre sie eine Marionette ihrer selbst gewesen. Eine Marionette dessen, was so tief in ihr drin schlummerte, dass sie kein Interesse daran hatte, es je an die Oberfläche zu lassen.

»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, gab sie schließlich zu. »Es war, als könnte ich die Gefühle der Jägerin nicht mehr nur spüren, sondern … als wäre ich sie.« Yasha atmete durch. Die Worte auszusprechen, fühlte sich nicht nach einer Erleichterung an – ganz im Gegenteil. Es schien die Situation plötzlich erschreckend real zu machen. »Als würde sie durch mich hindurch handeln. Es war meine Idee, Schneewittchens Seele zu holen, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte mich nicht mehr bremsen. Die Jägerin war fest entschlossen, ihre alte Freundin zu retten. Es war mir … ihr egal, was Perchta tun würde. Ich musste es tun. Das war ich Schneewittchen schuldig nach allem, was wir ihr angetan haben.«

»Was die Grimms ihr damals angetan haben«, korrigierte Daphne Yasha mit einem sorgenvollen Stirnrunzeln.

»Das meine ich ja.«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Ich …« Einmal mehr fehlten Yasha die Worte. Sie befeuchtete ihre Lippen, versuchte verzweifelt, die Neuronen in ihrem Gehirn zu befeuern, aber es war, als würde sie durch einen dichten Nebel hindurch zu denken versuchen. Ihre Finger krallten sich enger um den Ast, an dem sie sich nach wie vor abstützte. »Was, wenn Perchta recht hatte? Was, wenn ich immer mehr wie sie werde? Wie die Jägerin? Was, wenn das nur der Anfang ist und ich mit jedem Tag weiter zu ihr werde, bis nichts mehr von mir übrig ist?«

»Das wird nicht passieren«, sagte Daphne mit einer Überzeugung, die Yasha nicht teilen konnte.

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wie es sich anfühlt. Es ist, als würde sie versuchen, in mein Bewusstsein einzudringen. In all meine Gedanken.« Sie spürte, wie ihre Stimme immer mehr und mehr zu zittern begann. »Ich glaube nicht, dass sie ein guter Mensch ist, Daphne. Ich glaube, dass sie vor nichts zurückschrecken wird, um Schneewittchen zu retten. Und vielleicht …«

Vielleicht würde das ihr Schicksal besiegeln. Vielleicht war sie wirklich nicht die Heldin dieser Geschichte, sondern der Bösewicht. War es nicht so, dass die Bösen in all den Märchen und Bücher und Erzählungen diejenigen waren, die nicht lieben konnten? Möglicherweise war das die Erklärung für alles. Für die Tatsache, dass sie so lange nicht geweint hatte, seit ihre Mutter gestorben war. Dafür, dass sie Daphnes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, obwohl sie es hätte besser wissen sollen.

Möglicherweise war sie von Anfang an nie die Heldin gewesen.

Jemand griff nach ihrer Hand, warm und weich. Daphne sah sie an. »Es ist okay. Wir sind aus den Unterlande weg. Sie kann dich jetzt nicht mehr beeinflussen.«

Yasha nickte, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie das glauben konnte. Sie konnte die Macht der Jägerin nach wie vor spüren wie ein Echo, das in ihren Knochen widerhallte. Instinktiv ließ sie ihre Hand in ihre Manteltasche gleiten und umschlang die Glaskugel.

»Was machen wir mit … du weißt schon?«

Daphnes Gesichtszüge verhärteten sich. »Wir werfen sie zurück in den Brunnen. Dort, wo sie hingehört.«

»Aber …«

»Wenn Perchta nicht wollte, dass wir sie haben, dann wird sie einen guten Grund dafür gehabt haben.«

»Sie denkt, dass die Herrin versuchen könnte, einen neuen Pakt mit der Finsternis auszuhandeln«, antwortete Yasha leise.

»Na also. Das ist kein Risiko, das wir eingehen können. Je schneller wir die Seele loswerden, desto besser. Und dann können wir uns endlich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist: Einen Weg zu finden, die Herrin ein für alle Mal zu vernichten.«

Aus irgendeinem Grund erschauderte Yasha bei Daphnes Worten. Sie suchte nach einem Anzeichen dafür, dass ihre Stiefschwester Zweifel an diesem Plan hatte, Zweifel, dass sie es schaffen konnten, gegen die Herrin anzukommen. Doch da war nichts außer eiskalter Entschlossenheit.

»Macht euch nicht lächerlich. So, wie es aktuell um euch steht, habt ihr keine Chance gegen sie.«

Yasha fuhr herum. Der Wolf stand in seiner menschlichen Gestalt zwischen ein paar Bäumen, das Gelb seines Auges im starken Kontrast zu den Schatten, die ihn umgaben. Bei seinem Anblick durchfuhr sie plötzliche Wut, heiß wie ein Vulkan, der ausbrach. Sie schoss nach vorne, schneller als menschlich möglich war, ignorierte das Pochen in ihrer Wade und drückte ihre Handflächen gegen die Brust des Wolfes. Der Aufprall war stark genug, dass er einige Meter zurückgeschleudert wurde und schließlich mit einem erstickten Keuchen von einem Baum im Rücken gestoppt wurde.

»Was zur Hölle sollte das?«, fuhr Yasha ihn an. »Du hättest beinahe dafür gesorgt, dass wir vom Himmel gefallen sind!«

Über ihre Schulter sah sie, wie Daphne drohend eine Lichtkugel in ihren Händen formte und sich mit langsamen Schritten dem Wolf näherte.

Er hob abwehrend die Hände, das Gesicht immer noch vor Schmerz verzogen. »Was hätte ich denn tun sollen? Deine ach so tolle Schwester hätte mich niemals mitgenommen.«

»Weil diese ach so tolle Schwester weiß, dass du ein verfluchter Verräter bist«, zischte Daphne.

»Verflucht? Möglicherweise«, murmelte der Wolf und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Verräter? Nein. Ich will dasselbe wie ihr: Diese beschissene Hexe endlich vernichten. Und so wie ich das sehe, werdet ihr dabei jede Hilfe brauchen können, die ihr kriegt.«

Daphne begann zu lachen. »Du willst uns deine Hilfe anbieten? Nach allem, was du uns angetan hast? Dir kann man keinen Meter über den Weg trauen.«

Dem Wolf entwich ein finsteres Knurren.

Bevor Yasha die beiden stoppen konnte, aufeinander loszugehen, wurde ihr Streit von einem Rascheln im Gehölz unterbrochen. Fast zeitgleich fuhren die drei herum. Zwischen ein paar Baumreihen erhoben sich dünne Gestalten, die sich ihnen langsam näherten, die Bewegungen abgehakt, die Gliedmaßen verdreht, die leichenblasse Haut von schwarzen Flecken überdeckt.

»Scheiße«, stieß der Wolf aus. »Verdammte Verdorbene.«

Daphne schnaubte. »Warst nicht du derjenige, der genau diese Verdorbenen vor Kurzem zum Versteck der Rebellion gebracht hat? Sie stehen unter deiner Kontrolle.«

»Sie stehen unter der Kontrolle der Herrin«, antwortete der Wolf und biss die Zähne zusammen. »Und da ich sie bei unserem letzten Treffen ziemlich wütend gemacht habe, glaube ich nicht, dass sie zum Spielen hergekommen sind.«

»Rennt«, zischte Yasha ihnen zu.

Das mussten die beiden sich nicht zweimal sagen lassen. Schnell setzte sich ihre Gruppe in Bewegung, weg von den Verdorbenen, die zwischen den Bäumen glücklicherweise nur schwerfällig vorwärts kamen. Yasha ignorierte den Schmerz in ihrer Wade, humpelte weiter vorwärts, so gut sie konnte. Nur weg von hier.

Ein eiskalter Schauder rann ihr den Rücken hinab, als sie sich daran erinnerte, wie sie beim Versteck der Rebellen den Kampf gegen die Verdorbenen aufgenommen hatte. Wie sie mit der Axt durch Sehnen, Nerven und Knochen geschlagen hatte, um die Bewohner des Waldes zu schützen.

Es kam ihr vor, als liege das bereits ein ganzes Leben zurück.

Sie bahnten sich den Weg durch die kahlen Bäume hindurch und stolperten auf eine Lichtung. Yasha hielt sich geblendet die Hand vors Gesicht, um sich vor dem Sonnenlicht abzuschirmen. Der Ort kam ihr bekannt vor: das Rauschen eines Bachs, das Knarzen eines Wasserrads in der Ferne, die umstehenden Bäume, welche die Lichtung zierten. Doch erst, als sie das Gebäude am anderen Ende entdeckte, wurde ihr klar, wo sie gelandet waren.

»Das Rabennest«, entfuhr es ihr keuchend.

Da war der Brunnen, da der Gemüsegarten und da das kleine Häuschen, welches das Zuhause von Rosa, Benjamin und Greta darstellte. Nur war nichts davon so, wie Yasha es in Erinnerung hatte – und das lag nicht allein am Schnee, der die gesamte Lichtung wie weißer Matsch überzogen hatte.

Das Haus war zur Hälfte eingestürzt, ein Teil des Dachgeschosses schwarz verfärbt, als hätte es dort gebrannt. Von Rosas prächtigem Garten war nichts mehr übrig und der Holzzaun, der ihn einst umgeben hatte, moderte umgefallen im Schnee vor sich hin. Die Tür des Häuschens hing halb aus der Angel und im Inneren war es stockfinster.

Yashas Herz sank. Sie musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass seine einstigen Bewohner längst nicht mehr hier lebten.

Neben ihr schnappte Daphne nach Luft. Ihre Unterlippe bebte und als sie die Hände zusammenballte, wurde Yasha klar, dass ihr der Anblick genauso nahe ging wie ihr selbst.

Der Wolf starrte auf das halb zusammengefallene Haus und fluchte leise. Doch er riss seinen Blick schnell wieder los.

»Kommt schon«, drängte er. »Verschwinden wir besser von hier, bevor die Verdorbenen uns finden.«

Daphne regte sich keinen Millimeter von der Stelle. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Sie hat das getan«, flüsterte sie. »Die Herrin hat das getan.«

»Es sieht danach aus, ja«, antwortete der Wolf leise.

Daphne atmete durch. »Mein Gott. Ich dachte immer, dass ich noch Zeit haben würde, mich bei ihnen zu entschuldigen und für alles zu bedanken, was sie getan haben, aber …«

»Ich fürchte, wenn die Herrin wirklich hier war, dann ist es dafür mit großer Wahrscheinlichkeit zu spät.« Der Wolf senkte den Kopf. »Tut mir leid.«

Yashas Hals schnürte sich zusammen. Sie konnte ihren Blick nicht vom Haus auf der Lichtung abwenden. Jeder Herzschlag pumpte neue Wellen von Schmerz durch ihren Körper und brachte ihre Augen zum Brennen.

Sie waren zu spät.

Sie hatten versucht, alles in Ordnung zu bringen. Sie hatten versucht, sich der Herrin entgegenzustellen und den Wald zu retten. Aber sie hatten versagt.

»Das ist alles nur deine Schuld«, kam es plötzlich von Daphne. Sie drehte sich zum Wolf um, die Trauer in ihrem Ausdruck ersetzt durch puren Hass. »Wenn du der Herrin nicht geholfen hättest, wäre all das nie passiert!« Ihre Stimme wurde lauter und füllte die erdrückende Stille im Wald aus. »Sie war auf deine Hilfe angewiesen, um den Spiegel – und uns – zu finden. Wenn du nicht gewesen wärst, dann –«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende, weil der Wolf sich in diesem Moment auf sie stürzte. Yasha spürte die Hitze durch ihr Inneres hindurchfließen. Sie rannte nach vorne, um sich dem Wolf entgegenzustellen und Daphne zu helfen, als sie realisierte, dass er sie nicht angegriffen hatte.

Er hatte sie aus dem Weg geschubst.

Der Verdorbene kam aus dem Nichts, streckte seine langen Finger, von denen die Haut in Fetzen fiel, in ihre Richtung aus. Das Gesicht war zu einem stummen Schrei verzerrt, die Arme und Beine seltsam verdreht und eine zähe Flüssigkeit rann aus seinen Augen wie schwarze Tränen.

Yasha dachte nicht darüber nach, was sie als Nächstes tat. Sie riss einen Ast vom Baum neben ihr und schlug ihn dem Kopf des Verdorbenen entgegen. Schwarze Verderbnis spritzte aus der Wunde auf und Teile seines Gesichts wurden in den Schädel gedrückt, als bestünde es nur aus dünnem Porzellan. Er stolperte zurück und brach dann regungslos zusammen.

»Weg von hier!«, befahl Yasha.

Erneut rannten sie los. Sie eilten über die Lichtung, hatten das Ende schon fast erreicht, als etwas Schwarzes im Augenwinkel Yashas Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie fuhr herum und erstarrte augenblicklich in ihren Bewegungen.

Von allen Seiten drangen Verdorbene auf die Lichtung – Frauen, Männer und Kinder jeden Alters, in zerfetzter Kleidung und mit denselben leeren, schwarzen Löchern anstelle von Augen. Es mussten mehrere Dutzend von ihnen sein, mehr als Yasha auf einen Blick zählen konnte. Ihr Magen knotete sich zusammen.

Daphne und der Wolf waren ebenfalls stehen geblieben und starrten in die Richtung, aus der die Verdorbenen kamen.

»Scheiße«, fluchte der Wolf. »Der gesamte Wald scheint voll mit diesen Mistviechern.«

»Und wessen Schuld ist das, hm?«, spottete Daphne und formte eine Lichtkugel in ihrer Hand, während sie die näherkommenden Verdorbenen mit zusammengekniffenen Augen ins Visier nahm.

»Wir können es mit ihnen aufnehmen«, versicherte Yasha mit mehr Überzeugung, als sie in Wirklichkeit in sich spürte. »Wir haben es schon mal getan. Sie sind langsam und schwerfällig. Wenn wir uns konzentrieren, können wir es schaffen.«

»Ja – solange ihr nicht selbst mit der Verderbnis in Berührung kommt«, grummelte der Wolf.

Yasha spürte, wie der Stein in ihrem Magen schwerer wurde. »Was?«

»Die Verderbnis ist wie eine Krankheit. Manchmal ist eine einzige Berührung genug, um sich damit anzustecken.«

Mit zitternden Fingern umklammerte Yasha den dicken Ast in ihrer Hand. Sie blendete aus, was der Wolf soeben gesagt hatte und beschwor ihre gesamte Konzentration auf den bevorstehenden Kampf. Dann rannte sie los. Sie vergaß alles um sich herum – die Schreie des Wolfes, als er seine Tiergestalt annahm, das helle Licht von Daphnes Magie – und schlug den Ast dem ersten Verdorbenen entgegen, der sich ihr in den Weg stellte. Sie katapultierte seinen Körper ein paar Meter von ihr weg, bevor er von einem Baum ruckartig gestoppt wurde. Er zerfloss zu schwarzer Verderbnis, als sein Körper auseinanderfiel.

Yasha ließ die Hitze vollkommen von ihr Besitz ergreifen und stellte sich einem Verdorbenen nach dem anderen entgegen. Tief in ihrem Inneren spürte sie ein wohltuendes Kribbeln, das stärker wurde, je mehr sich ihre Hände und die Rinde des Astes rot färbten. Und eine Erkenntnis, die sie bis tief in die Knochen erschütterte.

Sie hatte das vermisst. So sehr.

Ein Schrei riss Yasha aus ihrer Trance und sie drehte sich um. Daphne war ein paar Meter von ihr entfernt zu Boden gefallen. Ein Verdorbener hatte sich über sie gebeugt und öffnete den Mund, der dabei so groß wurde, als hätte er seinen Kiefer ausgerenkt. Yasha rauschte nach vorne, sah die Welt für ein paar Sekunden in Zeitlupe an sich vorbeiziehen, bevor sie Daphne erreicht hatte und den Verdorbenen mit einem Tritt vom Körper ihrer Stiefschwester wegdrückte. Er taumelte zurück, seine Aufmerksamkeit nun Yasha zugewandt. Sie hob den Ast, um seinen Kopf zu zerschmettern, wie sie es bei dem Verdorbenen vorhin getan hatte, als sie plötzlich innehielt.

Eisige Kälte setzte sich in Yashas Blutbahn fest und lähmte ihren gesamten Körper auf einen Schlag mit Schrecken. Der Klumpen in ihrem Magen wurde größer, schien ihr jegliche Luft abzudrücken, während die Erkenntnis bitter durch ihren Verstand raste.

Sie kannte ihn.

Das war der Junge vom Tanz beim Versteck der Rebellion. Derjenige mit den blonden Haaren und dem kleinen Geweih, das sich zwischen seinen Locken verbarg. Aber jetzt war nichts mehr von der einstigen Fröhlichkeit übrig, die er ausgestrahlt hatte. Seine Lebensfreude, die Farbe in seinen Wangen – alles schien aus ihm herausgesogen worden zu sein und nur noch eine leere, leblose Hülle hinterlassen zu haben.

Er streckte die Hände in Yashas Richtung aus und sie konnte sich immer noch nicht bewegen, erinnerte sich stattdessen an sein Gesicht, wie es ausgesehen hatte an dem Tag, an dem sie ihn getroffen hatte. Das konnte kaum länger als ein paar Wochen her sein. Und dennoch …

Ein Schrei entwich dem Verdorbenen, als er sich in einem hellen Licht auflöste. Seine Gestalt zerfiel zu einer zähen, schwarzen Flüssigkeit, die als Pfütze in den Untergrund sickerte. Hinter ihm kam Daphne zum Vorschein, die Augen leuchtend im Gold ihrer Magie.

»Bist du verletzt?«, fragte sie schwer atmend.

Yasha schüttelte den Kopf. »Nein, aber …« Allmählich klarte ihr Verstand auf und sie war wieder in der Lage, Gedanken zu fassen. »Diese Verdorbenen … das sind Menschen von der Rebellion«, brach es aus ihr heraus. »Wir müssen sofort aufhören, sie anzugreifen!«

»Yasha, wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Daphne. »Wenn wir nichts tun, werden sie uns töten!«

Bevor sie etwas erwidern konnte, stieß Daphne auf einmal einen lauten Fluch aus. Yasha folgte ihrem Blick. Von der anderen Seite der Lichtung, wo sie gerade Dutzende Verdorbene vertrieben hatte, bahnte sich bereits wieder eine neue Gruppe einen Weg durch den Wald.

»Es werden immer mehr«, flüsterte Yasha.

Daphne fluchte erneut und drehte sich einmal um die eigene Achse, als suche sie nach einem Fluchtweg. Doch es gab keinen. Die Verdorbenen strömten aus jedem Winkel des Waldes, immer mehr und mehr von ihnen, als würden sie vom Gestank des Blutes angelockt werden, der beißend in der Luft lag. Von irgendwoher kam ein Winseln. Der Wolf, der sich gerade auf eine Gruppe Verdorbene gestürzt hatte, wurde zurückgeschleudert und blieb jaulend und mit Wunden am Körper auf der Wiese liegen.

Instinktiv wich Yasha zurück, bis sie gegen Daphne stieß. Rücken an Rücken standen sie da, während die Meute der Verdorbenen immer größer wurde.

»Was sollen wir tun?«, fragte Daphne, ohne das Zittern in ihrer Stimme verbergen zu können.

»Kannst du uns nicht hier rausfliegen?«

»Sehe ich etwa aus wie euer persönlicher Privat-Jet?«

»Daphne!«

»Mir fehlt die Energie dafür, okay? Ich hab ja kaum noch genug übrig, um es mit diesen Verdorbenen aufzunehmen.«

»Shit.«

»Ich nehme nicht an, dass du schon wieder in der Lage bist, uns mit deinen Siebenmeilenstiefeln hier rauszubringen, oder?«

Yasha öffnete den Mund, aber sie wusste, dass es sinnlos war. Allein, wenn sie versuchte, die Hitze in ihre nackten Füße zu schicken, war es, als würde diese einfach in einem riesigen Loch versinken.

»Ich brauche etwas Zeit«, antwortete sie. »Ein paar Stunden. Ein paar Tage vielleicht. Dann kann ich uns hier rausholen.« Glaubte sie zumindest.

»Also schön.« Daphne nickte. »Dann ist jetzt wohl Plan B angesagt.«

»Plan B?«

»Wir verbarrikadieren uns.«

Bevor Yasha fragen konnte, was sie damit meinte, hatte Daphne auch schon ihr Handgelenk ergriffen und zog sie mit sich, direkt in Richtung des Häuschens. Augenblicklich wurde Yasha klar, was sie im Sinn hatte. Hinter sich konnte sie ein Bellen, dann das Tapsen von Schritten hören. Anscheinend war der Wolf soeben auf dieselbe Idee gekommen.

Sie stürmten ins Innere der Hütte. Yasha befürchtete für eine Schreckenssekunde lang, dort die regungslosen Körper von Greta, Rosa oder Benjamin vorzufinden. Aber glücklicherweise war das Innere, bis auf die zurückgebliebenen Möbelstücke, leer.

»Hilf mir mal!«, rief Daphne und rannte zum Bett. Sie zerrte die Matratze weg und begann damit, das schwere, hölzerne Bettgestell umzudrehen. Yasha ergriff es von der anderen Seite und gemeinsam gelang es ihnen, es vor die kaputte Tür beim Eingang zu schieben. Fast im selben Moment ging ein spürbarer Ruck durch das Bettgestell, als hätte jemand versucht, sich von der anderen Seite dagegen zu werfen.

»Wir brauchen noch mehr!«, verkündete Yasha, aber da war Daphne bereits beim Esstisch angelangt und drehte ihn auf die Seite. Kurz flammte die Erinnerung in Yasha auf, wie sie dort an ihrem ersten Tag im Märchenwald vor dem Feuer gesessen und Rosa und Greta ihre Geschichte erzählt hatten. Dann verdrängte sie dieses Bild aus ihrem Kopf und half Daphne dabei, den Tisch ebenfalls vor die Tür zu schieben.

Einer der Verdorbenen streckte seine Hand durch das Fenster und machte sich daran, durch die schmale Öffnung ins Innere zu klettern. Daphne schleuderte ihm eine Kugel aus Licht entgegen, dann zog sie schnell die Fensterläden zu und verschloss sie mit einem Haken.

Plötzliche Dunkelheit flutete das Innere des Hauses, nur vereinzelt drangen noch Lichtstrahlen durch die Ritzen im alten Holz und von oben, wo das Dach eingestürzt war. Von allen Seiten war Klopfen und Stöhnen zu hören, während die Verdorbenen verzweifelt versuchten, sich einen Weg hinein zu schaffen. Nach etwas, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte, verstummten die Geräusche schließlich und Yasha atmete aus.

Sie waren in Sicherheit. Nein, das war eine Lüge. Sie waren gefangen, umgeben von einer Schar von Verdorbenen und ohne Weg nach draußen.

Während ihre hektischen Atemzüge langsam abflachten, ließ sich Yasha zu Boden sinken. Schmerz pochte durch ihre Wade, nun nicht mehr überdeckt von der Hitze ihrer Kräfte und dem Adrenalin, das ihren Körper in den letzten Minuten unter Kontrolle gehabt hatte. Nur langsam wurde ihr klar, was soeben passiert war.

Sie waren zurück im Wald – aber es war offensichtlich, dass es nicht mehr derselbe Ort war, den sie vor wenigen Tagen zurückgelassen hatten.


Kapitel 16

Die Nacht legte sich über den Wald und mit ihr kam auch die Kälte. Aus den Überresten eines Stuhls gelang es ihnen, ein Feuer im Ofen zu entfachen, das zumindest für ein wenig Licht und Wärme sorgte. Sie drängten sich vor den Ofen, an dem Rosa vor wenigen Wochen noch Haferbrei gekocht hatte, und kämpften gegen die winterliche Kälte an, die durch jede Ritze im Holz zu dringen schien. Ihren Proviant hatten sie gestern bereits fast aufgebraucht und die paar Reste, die übriggeblieben waren, reichten kaum, um das Loch im Magen zu stopfen. Yasha fühlte sich zurückversetzt an ihre erste Nacht im Wald, in der sie genauso hungrig und durchgefroren gewesen war. Damals war die Suche nach Ida alles gewesen, was sie angetrieben hatte. Jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie sich jene Tage beinahe zurückwünschte – einfach nur, um von Anfang an alles richtig machen zu können.

Daphne nagte an einem harten Stück Brot und starrte dabei in die lodernden Flammen, die im Ofen das Holz knisternd verschlangen. Sie zog ihren Mantel etwas enger um den Oberkörper.

»Wie lange waren wir weg?«, sprach sie schließlich die Frage aus, die Yasha bisher nicht laut zu äußern getraut hatte.

Sie schluckte. »Als wir das letzte Mal hier waren, war es Sommer und jetzt scheint es Frühling zu sein, also …« Sie atmete durch. Die nächsten Worte kamen nur schwer über ihre Lippen. »Es müssen mehrere Monate gewesen sein. Mindestens.«

»Als ich in den Unterlande gefangen war, hab ich mir oft vorgestellt, wie sich der Wald unter der Herrschaft der Herrin verändern würde«, sagte Daphne – mehr zu sich selbst. »Irgendwie habe ich immer gehofft, dass die Rebellion ihr standhalten könnte. Ich schätze, ich hätte ahnen sollen, wie naiv ich war.« Sie schnaubte.

Yasha rückte etwas näher ans Feuer heran. Ihr Blick fiel auf den Wolf. Seit er seine menschliche Gestalt wieder angenommen hatte, hatte er noch nichts gesagt. Zitternd saß er in einer Ecke des Raumes, weg von ihnen zwei, und kaute an seinem Stück Brot, die Kleidung blutbedeckt von den Wunden, die er sich beim Kampf gegen die Verdorbenen zugezogen hatte. Als er bemerkte, dass Yasha ihn beobachtete, zog er fragend die Brauen hoch. Sie löste ihren Blick schnell von ihm und wandte sich wieder Daphne zu.

»Wenn diese Verdorbenen da draußen Menschen von der Rebellion sind, dann bedeutet das vermutlich, dass …« Daphne beendete den Satz nicht.

Yasha zog ihre Beine enger an den Körper und stützte ihr Kinn auf den Knien ab. »Vermutlich, ja«, antwortete sie heiser.

»Glaubst du, dass Rosa, Greta und Benjamin ebenfalls …?«

»Versuch, lieber nicht darüber nachzudenken.«

Das war einfacher gesagt als getan. Jedes Mal, wenn Yasha die Augen schloss, drängte sich das Bild des Jungen mit dem Geweih in den blonden Haaren auf, die Art, wie sich sein Gesicht und sein Körper durch die Verderbnis verändert hatten. Unbewusst stellte sie sich vor, wie die anderen ebenfalls dem dunklen Fluch der Herrin zum Opfer gefallen waren. Beim Gedanken daran wurde ihr schlecht.

»Das ist alles nur unsere Schuld«, flüsterte Yasha. »Wir haben ihr ihre alte Macht zurückgebracht, indem wir den Spiegel gefunden haben. Wären wir nicht gewesen, hätte nie jemand das Schloss betreten können.«

»Wir taten, was wir tun mussten, um Ida zu finden«, erwiderte Daphne stur. »Selbstmitleid hilft uns jetzt auch nicht weiter.« Sie verengte die Augen und fixierte den Wolf. »Aber wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann ihm.«

Der Wolf antwortete nicht.

»Wie konntest du nur?«, fragte Daphne kopfschüttelnd. »Wie konntest du für die Herrin arbeiten?« Sie hielt kurz inne, als erwarte sie eine Antwort. »Du wusstest, wozu sie in der Lage ist! Du wusstest genau, was sie tun würde, wenn sie wieder an die Macht kommt!«

»Natürlich wusste ich es«, erwiderte der Wolf leise. »Jeder im Wald wusste es.«

»Und trotzdem hast du dich ihr angeschlossen.« Daphne lachte bitter auf. »Trotzdem hast du ihr jahrelang treu gedient, obwohl du genau wusstest, wie viele Leben sie nehmen und zerstören würde. Weil es dir von Anfang an egal war. Weil deine eigene Gier nach Macht anscheinend wichtiger war als unzählige Menschenleben.«

Dem Wolf entwich ein Knurren. »Es ging mir nie um Macht«, zischte er.

»Ach ja?« Wieder lachte Daphne. »Worum ging es dann? Ruhm? Ehre? Was zur Hölle hätte all das wettmachen können?«

»Deine Tochter«, sagte Yasha, bevor der Wolf antworten konnte. »Sie war der Grund, richtig?«

Sein Blick verfinsterte sich. Aber dieses Mal machte er keine Anstalten, sie wütend anzufahren. Stattdessen atmete er bloß tief durch und ballte eine Hand zur Faust.

Daphne warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Tochter?«

»Das Mädchen. Auf den Bildern in diesem Haus im Finsterwald«, erklärte Yasha.

Erkenntnis huschte über die Züge ihrer Stiefschwester. »Das Mädchen, das wie Ida aussah.«

»Genau.«

Kurz legte sich Schweigen über die Hütte.

»Ich hatte alles probiert«, setzte der Wolf schließlich an. »Ich bereiste alle sieben Königreiche auf der Suche nach einer Möglichkeit, sie zurückzuholen. Verdammt, ich bin sogar freiwillig in die beschissenen Unterlande hinabgestiegen, um jemanden zu finden, der mir helfen kann. Hätte die Herrin mich dort nicht gefunden, wäre ich elendig verreckt.« Ein dumpfes Lachen entwich ihm. »Wäre vermutlich besser so gewesen.«

»Die Herrin hat dir versprochen, sie zurückzubringen«, vermutete Yasha.

Schmerz flackerte in seinem Gesicht auf. »Nein. Das ist etwas, wozu nicht einmal sie in der Lage ist.« Er seufzte. »Sie hatte allerdings einen anderen Weg gefunden, mich mit ihr wiederzuvereinen.«

»Aber …« Daphne runzelte die Stirn. »Deine Tochter ist tot.«

Er lächelte müde. »Ganz genau.«

»Die Herrin hat dir angeboten, dich zu töten?« Noch während sie die Worte aussprach, wurde Yasha bewusst, wie falsch das klang.

»So etwas in der Art, ja.«

Daphne schnaubte. »Weil du zu feige warst, es selbst zu tun?«

»Oh, glaub mir, ich habe es mehr als einmal probiert.« Er fixierte sie mit seinem Blick. »Aber dieser verdammte Fluch hält mich davon ab, zu sterben. Nicht durch meine Hand und auch nicht durch die anderer. Die Herrin meinte, sie hätte einen Weg gefunden, das zu umgehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, es spielt jetzt keine Rolle mehr. Wahrscheinlich hat sie mich sowieso nur angelogen. Und ich war bescheuert genug, ihr zu vertrauen.«

»Ich verstehe nicht …« Yasha brachte den Satz nicht zu Ende. Sie versuchte, zu verarbeiten, was der Wolf ihnen soeben gestanden hatte. »Du bist nicht in der Lage, zu sterben?«

»So etwas in der Art.«

»Du bist verflucht«, stellte Daphne fest.

Er nickte. »Ja, auch wenn die Unsterblichkeit nur ein Teil davon ist. Ein … unfreiwilliges Nebenprodukt, wenn du so willst.«

»Dann hast du also all das«, Daphne machte eine Handbewegung, die den gesamten Wald einzuschließen schien, »nur wegen deiner Tochter getan? Weil du mit ihrem Tod nicht klargekommen bist?«

»Daphne ...«

»Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du Mitleid mit diesem Typen hast?«

»Ich …«

»Er ist der Grund, warum wir jetzt hier sitzen. Warum Rosa, Greta, Benjamin und all die anderen Menschen möglicherweise nicht mehr am Leben sind. Mir ist es egal, wen er verloren hat – nichts rechtfertigt es, so viel Leid über andere zu bringen«, erwiderte Daphne.

»Trauer verändert Menschen«, sagte Yasha leise.

»Ja, aber es macht sie normalerweise nicht zu Massenmördern.« Daphne schüttelte den Kopf. »Wir alle haben Menschen verloren. Jeder hier im Wald hat das! Das gibt uns kein Recht, uns wie Arschlöcher zu verhalten. Und schon gar nicht ist es eine Ausrede, anderen Schmerz zuzufügen.« Mit dem Zeigfinger wies sie auf den Wolf. »Es war seine Entscheidung, sich der Herrin anzuschließen – Trauer hin oder her. Ich bin mir sicher, das ist das Letzte, was seine Tochter für ihn gewollt hätte.«

Er knurrte wütend auf. »Du hast keine Ahnung, wovon du da sprichst!«

»Wieso?« Herausfordernd sah Daphne ihn an. »Lieg ich etwa falsch?«

»Du verstehst nicht das Geringste davon, was Ella gewollt oder nicht gewollt hätte.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht ihr Wunsch gewesen sein kann, dass ihr Vater einer psychopathischen Hexe dabei hilft, alles Leben im Wald auszulöschen, nur um sie wiederzusehen!«

Der Wolf sprang auf, sein einzelnes Auge gefährlich funkelnd. »Ich hatte keine Wahl!«, entfuhr es ihm, seine Brust bebend bei jedem seiner Worte. »Ihr verdammten Grimms habt mich im Stich gelassen! Ihr wart nirgendwo zu finden, als ich euch gebraucht hätte, also wozu existiert ihr überhaupt? Ihr konntet es nicht aufhalten! Nichts von all der Scheiße. Nicht den Fluch, nicht die Ungerechtigkeit, nicht, als ich meine eigene verdammte Familie in Stücke gerissen habe, weil ich vergessen habe, wer ich war!«

Er keuchte. Den letzten Satz schien er nicht beabsichtigt zu haben, laut auszusprechen, denn kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, fluchte er leise. Schwer atmend sank er wieder auf den Boden zurück und sackte kraftlos in sich zusammen. Von der Wut, die ihn eben noch unter Kontrolle gehabt hatte, war nichts mehr übrig.

Stille senkte sich wie eine Vakuumglocke über das Haus und schien jegliche Kraft aus den Anwesenden herauszusaugen. Selbst Daphne war ausnahmsweise mal verstummt, überwältigt vom unerwarteten Gefühlsausbruch des Wolfes.

Yasha war die Erste, die es wagte, erneut das Wort zu ergreifen. »Was meinst du damit, du hast sie in Stücke gerissen?«, fragte sie flüsternd. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinab, als der Wolf den Kopf hob. Unbewusst fragte sie sich, ob die Verdorbenen draußen tatsächlich die größte Gefahr waren – oder ob sie nicht doch eher vor ihnen saß.

Er kratzte sich an der Wange und seufzte, als hätte er beschlossen, dass es keinen Sinn mehr hatte, es noch länger geheim zu halten. »Ich war nicht immer … so.« Er gestikulierte undeutlich an seinem Körper herab. »Vor langer, langer Zeit war ich wie der Rest der Leute in diesem beschissenen Wald. Ich bin aufgewachsen mit den Geschichten über die Grimms. Meine Großmutter erzählte mir, wie sie zum ersten Mal im Wald auftauchten und den Leuten halfen. Sie behaupteten, dass jeder ein glückliches Ende verdient hätte, und dass sie hier seien, um dabei zu helfen.« Er schnaubte verächtlich. »Vermutlich taten sie das nur, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, nachdem sie Schneewittchen in diesen Glassarg befördert hatten. Ihnen ging es doch nie um die Menschen, sondern von Anfang an nur um sich selbst. Verdammte Heuchler.«

Yasha widersprach nicht einmal. Nach allem, was sie inzwischen über die Grimms wusste, konnte sie sich gut vorstellen, dass dies ihr Antrieb dafür gewesen war, den Menschen im Wald zu einem glücklichen Ende zu verhelfen – weil sie es bei Schneewittchen nie gekonnt hatten.

»Ich hätte damals schon wissen sollen, dass die Erzählungen nichts als Unsinn waren«, fuhr der Wolf fort. »Aber ich war naiv und leichtsinnig zu der Zeit und für eine Weile sah es aus, als würden die Grimms wirklich recht behalten. Ich fand eine Frau, die mich liebte, und gemeinsam hatten wir eine Tochter.«

»Ella«, schlussfolgerte Daphne und der Wolf nickte.

Er schloss kurz die Augen, als könne er so den Schmerz darin vertreiben, bevor er weitersprach. »Meine Frau starb an der Seitenkrankheit, da war meine Tochter kaum zwei Winter alt. Und kurze Zeit später tauchte die Herrin auf und mit ihr auch die Verderbnis, die alles in ihrem Weg zerstörte. Ella, ihre Großmutter und ich flohen in ein kleines Häuschen im Wald, abseits der Kämpfe. Dort verbargen wir uns jahrelang vor dem Zorn der Herrin. Es war ein einfaches Leben, aber es war gut. Ella war glücklich. Ich hätte ahnen sollen, dass es nicht anhalten würde.«

»Was ist passiert?«, hakte Yasha nach.

Er verzog das Gesicht. »Eines Winters klopfte nachts ein Bettler an unsere Tür, der vor der Herrin geflohen war. Er bat um Essen und einen Schlafplatz, doch ich wies ihn ab und schickte ihn weg.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas anderes erwartet hätte«, murmelte Daphne.

»Du hättest dasselbe getan in meiner Situation«, erwiderte der Wolf. »Wir wussten damals noch nicht viel über die Verderbnis. Wie sie sich verbreitet. Ich musste davon ausgehen, dass der Mann bereits infiziert war oder mit der Herrin in Verbindung stand. Wir konnten niemandem trauen – allein das hatte uns so viele Jahre am Leben gehalten.« Sein Blick verhärtete sich. »Einen Tag später, als ich nachts noch im Wald unterwegs war, um Feuerholz zu holen, wurde ich von einem Wolf attackiert. Es gelang mir, ihn zu überwältigen und zu töten. Da nahm er plötzlich eine menschliche Gestalt an. Es war der Bettler, der vor Kurzem noch an unserer Tür geklopft hatte. Ich realisierte, dass er von dunkler Magie befallen war – und ich glaubte, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der Kampf hinterließ Wunden an meinem Körper, doch ich dachte mir nicht viel dabei. Bis ich, einen Monat später, in einer Vollmondnacht plötzlich mit den schlimmsten Schmerzen aufwachte, die ich je in meinem Leben gespürt hatte. Mein Körper begann sich … zu verändern.«

Yasha schluckte. Sie ahnte, worauf die Geschichte hinauslief, aber sie wusste nicht, ob sie das Ende wirklich hören wollte.

»Der Mann hatte mir seinen Fluch übertragen und mich in eine Bestie verwandelt«, erklärte der Wolf mit Bitterkeit in der Stimme. »Ich verstand nicht, was mit mir geschah. Auf einmal wurde alles schwarz. Als ich am nächsten Morgen wieder zu mir kam, da … da waren die Großmutter und Ella …« Er beendete den Satz nicht. Es war auch so klar, was geschehen war.

Yasha spürte, wie eisige Kälte ihren Körper befiel – und sie hatte nichts mit der Kälte zu tun, die von draußen in die Hütte schlich. Schaudernd umklammerte sie ihren Oberkörper.

»Als ich verstand, was ich getan hatte, versuchte ich, mich im Brunnen hinter unserem Haus in den Tod zu stürzen. Hat nicht funktioniert.« Er zuckte mit den Schultern. »Später wurde mir klar, dass das Teil des Fluchs ist. Mich einmal im Monat in eine Bestie zu verwandeln und den Rest der Zeit von meinen Erinnerungen an jene Nächte geplagt zu werden.«

Dumpf erinnerte sich Yasha daran, was Ilse – die Krankenschwester im Lager der Rebellion – gesagt hatte: Wenn der Wolf jemanden in seiner Tiergestalt biss, dann erhielt er Einblick in deren Erinnerungen und Gefühle.

Galle stieg in ihr hoch, als ihr bewusst wurde, was dies für den Tod seiner Tochter bedeutete.

Daphne, deren Gesichtsausdruck genauso von Schock erfüllt war, schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Du kannst dich willentlich in einen Wolf verwandeln. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Die Herrin konnte meinen Fluch nicht brechen, aber sie konnte ihn verändern«, antwortete er. »Sie hat mir meine Freiheit zurückgegeben. Sie hat mir mehr geholfen, als ihr Grimms es je konntet. Ich habe mehr als einmal versucht, euch um Hilfe zu bitten. Aber ihr wart zu beschäftigt mit eurem sinnlosen Streit, als dass ihr mich beachtet hättet.«

»Tut mir leid«, sagte Yasha, was ihr einen vorwurfsvollen Blick von Daphne einbrachte. »Kein Mensch sollte so etwas durchleben müssen.«

Der Wolf schnaubte nur. »Daran ändert eine beschissene Entschuldigung jetzt auch nichts mehr. Was geschehen ist, ist geschehen. Mein Leben ist ruiniert. Ella ist weg. Und jetzt werde ich sie nie wieder zurückbekommen.«

Einmal mehr breitete sich Stille im Inneren des Hauses aus. Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war es, als könne sie den Wolf nicht mehr im selben Licht betrachten wie zuvor. Da war immer noch Hass, wenn sie ihn ansah – aber er wurde langsam aber sicher vertrieben von Mitleid. Im Endeffekt war er ein gebrochener Mann, dem vom Schicksal übel mitgespielt wurde. Das war etwas, das sie besser verstand, als er sich vermutlich vorstellen konnte.

»Das ändert nichts«, sagte Daphne auf einmal, ihre Stimme kühl. »Du magst deine Gründe gehabt haben, aber das ändert nichts an dem, was du getan hast. Du bist kein guter Mensch.«

»Oh, ich weiß«, erwiderte der Wolf und lachte bitter. »Glaub mir, ich weiß.«

* * *

Obwohl die Erschöpfung tief in ihren Knochen saß, gelang es Yasha in dieser Nacht nicht, auch nur ein Auge zuzudrücken. Draußen konnte sie das leise Schlurfen der Verdorbenen hören, die nach wie vor ungeduldig um das Haus herumstreiften, als wüssten sie genau, dass sie irgendwann herauskommen mussten. Dazwischen mischte sich das Knarzen des Wasserrads, das Yasha bereits in ihrer zweiten Nacht im Wald begleitet hatte. Damals war diese Welt noch neu und überwältigend gewesen und sie und Daphne nur zwei chaotische Jugendliche, die sich im Wald verlaufen hatten.

Wie einfach die Dinge damals doch gewesen waren.

Sie schlang ihren Mantel enger um sich, aber es half nur wenig gegen die beißende Kälte, die durch jeden Spalt in den Wänden drang. Jetzt bereute sie es, dass sie die Stiefel in den Unterlande weggeschmissen hatte. Sie waren zwar kaputt gewesen, aber sie hätten dennoch mehr Schutz geboten als ihre nackten Füße.

In diesem Augenblick traf sie das Heimweh mit einer unerwarteten Stärke, als hätte ihr jemand ein Brett in den Magen geschlagen und ihr die Luft zum Atmen genommen. Sie dachte an ihren Vater, an Dina, an ihre Mutter und das Leben, das sie verloren hatte. Sie hatte nie aus Berlin wegziehen wollen. Nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu ihrem Vater und seiner Familie zurückkehren zu können.

Die einzige Familie, die ihr noch geblieben war.

Sie spürte etwas Warmes in der Tasche ihres Mantels und als sie hineingriff, schlangen sich ihre Finger um die Glaskugel, die sie immer noch mit sich trug. Sie zog sie hervor und betrachtete sie im schwachen Mondlicht, das durch die Riten von oben hineinfiel. Der Schatten im Innern der Glaskugel schien sie aufmerksam zu beobachten. Er hatte es aufgegeben, von innen gegen das Glas zu klopfen und waberte nun als unförmige Gestalt herum, fast so, als würde er – oder sie, in dem Fall – auf etwas warten.

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen dachte Yasha daran zurück, was Daphne vorgeschlagen hatte. Sie wusste, dass sie die Seele wieder zurück in die Unterlande bringen musste. Nur warum fühlte es sich dann so falsch an?

Seufzend steckte sie die Glaskugel zurück und drehte sich auf den Rücken. Neben ihr nahm sie Daphne wahr, die sich im Schlaf abwesend am Handgelenk kratzte. Sie schlief, aber schien von unschönen Träumen verfolgt zu werden, wälzte sich leise stöhnend von einer Seite zur anderen. Einmal mehr fragte sich Yasha, was die letzten drei Monate mit ihr gemacht hatten. Wie sie es ausgehalten hatte, so völlig allein und weg zu sein von allem, was sie kannte, ohne zu wissen, ob es je wieder besser werden würde.

Yasha war sich sicher, dass sie in derselben Situation vermutlich durchgedreht wäre. Aber Daphne war schon immer stärker gewesen, als sie auf den ersten Blick erschien.


Kapitel 17

»Yasha!«

Jemand rüttelte sie unsanft an den Schultern aus dem Schlaf. Sie schlug die Augen auf, aber die Welt um sie herum war zu grell, zu verschwommen, ihre Konturen nicht mehr als bunte Farbflecken in ihrem Sichtfeld.

»Scheiße!«, kam es von einer weiteren Stimme. Der Wolf. »Die Mistviecher sind überall!«

Sie hörte einen Schrei und plötzlich war sie hellwach, ihr Bewusstsein zurück in den Körper katapultiert. Yasha fuhr hoch und stieß leise Luft aus, als sie das schmerzhafte Prickeln in ihrem Nacken spürte. Instinktiv hob sie den Kopf, nur um sogleich zu erstarren.

Da war ein Verdorbener – gleich bei der Luke, die früher zum Dachboden geführt hatte. Er streckte seine langen Arme in ihre Richtung aus, der leere Ausdruck in seinen Augen genug, um Übelkeit in Yasha aufkommen zu lassen. Sein Körper löste sich in einem hellen Licht auf, als er von Daphnes Magie getroffen wurde. Ihre Stiefschwester stand bei der Leiter, die nach oben führte, und keuchte schwer. Ihr Gesicht war schweißbedeckt und Yasha glaubte, dass sie noch blasser aussah als sonst.

»Sie haben offenbar einen Weg gefunden, sich über das eingestürzte Dach Zugang ins Innere zu verschaffen«, antwortete der Wolf auf Yashas unausgesprochene Frage hin.

Ihr Herz sank. »Wie viele von ihnen sind noch da draußen?«, wollte sie wissen.

»Ein knappes Dutzend«, kam es von Daphne, die bereits die nächste Lichtkugel in den Händen formte.

»Zu viele«, grummelte der Wolf.

Von oben rumpelte es und wenig später konnte Yasha durch die Luke die Umrisse von mehreren Gestalten ausmachen.

Daphne drehte den Kopf in ihre Richtung. »Glaubst du, du kannst wieder springen?«

»Ich …«, setzte Yasha an, verstummte jedoch.

»Du kannst meine Stiefel haben«, fuhr Daphne fort. »Aber bring uns einfach nur weg von hier.«

Yasha schloss die Augen und konzentrierte sich. Doch die Hitze wollte nicht kommen. Es war, als hätte sie gestern ein ganzes Fass ihrer Magie genutzt und als würde dieses sich jetzt nur tröpfchenweise wieder auffüllen.

»Ich … ich kann nicht«, stammelte sie. »Ich habe mich gestern überanstrengt und jetzt …«

Sie beendete den Satz nicht.

»Großartig«, murmelte der Wolf. »Ihr Grimms nützt auch nie was, wenn man euch wirklich braucht.«

Daphne holte aus, um eine weitere Lichtkugel auf einen Verdorbenen zu schmettern, als sie auf einmal von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Sie stolperte ein paar Schritte zurück und hielt sich eine Hand vor den Mund, während sie den freien Arm um den Bauch geschlungen hatte.

»Daphne!«, rief Yasha.

Schnell drehte sich ihre Stiefschwester von ihr weg. »Alles gut«, brachte sie mit heiserer Stimme hervor. »Ich bin okay.«

Im selben Moment erreichte der Verdorbene, den Daphne gerade auszuschalten versucht hatte, das Ende der Leiter. Yasha zögerte nicht lange, schnappte sich das Stuhlbein einer der Stühle, die sie gestern für Feuerholz zerstört hatten, und rammte es ihm in die Kehle. Dem Verdorbenen entwich ein erstickter Laut, dann sackte er auf die Knie und zerfloss schließlich zu schwarzer Verderbnis. Zähflüssig breitete sie sich als Pfütze vor Yasha auf dem Boden aus, in der kleine Blasen blubberten.

Das Prickeln in ihrem Nacken wurde stärker.

Jemand streckte die Hand nach Yasha aus und sie konnte gerade noch zurückweichen, bevor der nächste Verdorbene bei der Luke auftauchte. Mit dem Rücken stieß sie gegen die Wand. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie furchtbar eng es im Innern der Hütte war.

Einmal mehr beschwor sie erfolglos die Hitze herauf, spürte die Verzweiflung in ihr hochkochen, als der Verdorbene bei der Luke auf einmal ein Gurgeln von sich gab und dann kopfüber die Leiter hinabstürzte, bevor er regungslos liegenblieb.

Daphne starrte Yasha an. »Wie hast du das gemacht?«

»Das war ich nicht«, gab sie verwirrt zur Antwort.

Ein Zischen ging durch die Luft, dann stolperte auch schon der nächste Verdorbene die Leiter hinab, ein dicker Armbrustbolzen in seinem Hinterkopf steckend. Überrascht sah Yasha durch die Luke ins halb zerstörte Dachgeschoss hoch. Eine Gestalt war dort aufgetaucht, aber es war keiner der Verdorbenen. Stattdessen erkannte sie die Gestalt einer groß gewachsenen, breitschultrigen Frau in einem Pelzmantel.

»Wie kommt es eigentlich, dass ich euch Sumpfhirnen immer wieder aus der Klemme helfen muss?«

Yasha sah zu Daphne und diese sah genauso überrascht zurück. Dann breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Die Leiter knarzte unter dem Gewicht und Sekunden später stand Greta vor ihnen, dieselbe dunkle Haut in der Farbe von Tannenrinde, dasselbe fesche Grinsen auf den Lippen, dieselbe imposante Erscheinung, wie sie Yasha in Erinnerung hatte.

Sie öffnete die Arme. »Und? Bekomm ich nach all der Arbeit nicht einmal eine Umarmung als Dank?«

Daphne und Yasha fielen ihr fast zeitgleich um den Hals. Greta lachte und drückte die beiden fest an sich. Als sie sich wieder voneinander lösten, war das Grinsen auf Gretas Gesicht noch breiter geworden.

»Du bist am Leben«, entfuhr es Daphne.

Greta zog die Brauen hoch. »Man nennt mich nicht umsonst die berüchtigtste Hexenjägerin des östlichen Waldes, schon vergessen?«

»Wir dachten wirklich, dass du …« Yasha schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Wert, sich in diesen Gedanken zu verlieren. Sie blinzelte die aufkommenden Tränen weg. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es ist, dich wiederzusehen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber …« Gretas Grinsen verwandelte sich in ein Schmunzeln. Sie klopfte den beiden auf die Schulter – so fest, dass Yasha glaubte, dass ihre Knie gleich unter ihr nachlassen würden. »Ich hab euch Sumpfhirne auch vermisst.«

Sie schien noch mehr sagen zu wollen, aber da fiel ihr Blick auf einmal auf den Wolf, der immer noch in der Ecke des Raumes stand. Sofort zog sie ihre blutbefleckte Axt vom Rücken und stellte sich drohend vor Daphne und Yasha.

»Du«, fauchte sie.

Der Wolf verzog das Gesicht, bevor er abwehrend die Hände hob. »Das ist nicht, wonach es aussieht.«

»Kein weiteres Wort – oder du lernst die Klinge meiner Axt kennen«, erwiderte Greta kühl.

Yasha hatte keine Zweifel daran, dass dieses Kennenlernen mit großer Wahrscheinlichkeit einen abgetrennten Kopf beinhaltete. Greta war nicht dafür bekannt, sich bei solchen Dingen zurückzuhalten.

Rasch trat sie hinter der Hexenjägerin hervor. »Er gehört zu uns«, erklärte sie.

»Wohl eher: Er hat sich an unsere Fersen geheftet und weigert sich, uns in Ruhe zu lassen«, fügte Daphne hinzu und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Er ist auf unserer Seite«, fügte Yasha an.

Greta warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Die einzige Seite, auf der dieser Verräter steht, ist seine eigene.«

Ein verhöhnendes Grinsen erschien auf den Lippen des Wolfes. »Solange ich die Möglichkeit erhalte, der Herrin eigenhändig das Herz aus der Brust zu reißen, ist es mir egal, auf welcher Seite dieses beschissenen Kriegs ich stehe. Und wenn das bedeutet, dass ich mit euch«, er machte eine undeutliche Bewegung, die das Haus und den Wald miteinbezog, »zusammenarbeiten muss, dann werde ich das eben ertragen müssen. Auch wenn es mir schwerfällt.«

Gretas Griff um ihre Axt verstärkte sich. Yasha legte ihr eine Hand auf den Arm, bevor sie sich auf den Wolf stürzen konnte.

»Ohne ihn wären wir nicht hier«, sagte sie leise. »Er will die Herrin genauso tot sehen wie der Rest von uns.«

Bevor Greta ihr widersprechen konnte, klopfte es auf einmal von draußen gegen die Hütte. Yasha fuhr herum, bereitete sich in Gedanken bereits auf die nächste Welle an Verdorbenen vor. Stattdessen hörte sie eine Stimme.

»Wir haben sie vertrieben. Ihr könnt nun rauskommen.«

Greta nickte, dann machte sie sich daran, den Tisch und das Bett aus dem Weg zu schieben, um die Tür freizugeben. Auf der Schwelle stand ein schmächtiger Mann mit einer Glatze und den größten Ohren, die Yasha je an einem Menschen gesehen hatte.

»Ich hör keine weiteren Verdorbenen in diesem Teil des Waldes«, sagte er. »Und die nächste Gruppe, die ich wahrnehme, ist einen halben Tagesmarsch entfernt.«

Erleichterung machte sich auf Gretas Zügen breit. »Danke dir.«

Der Mann salutierte, bevor er von der Tür wegtrat, um den Weg nach draußen freizumachen. Helles Tageslicht blendete Yasha, als sie die Hütte verließ. Die Lichtung war immer noch genauso trostlos wie gestern, nur dass sich zwischen die Schneeflecken nun auch vereinzelte schwarze Pfützen der Verderbnis gemischt hatten. Der Anblick verursachte ein schweres Drücken in ihrem Magen.

Eine Gruppe von Menschen hatte sich auf der Lichtung versammelt, allesamt Männer. Yasha zählte insgesamt sechs von ihnen – der Mann mit den großen Ohren mitgerechnet. Auf den ersten Blick schien es, als hätte Greta sich aufgemacht, die seltsamsten Menschen aus allen Winkeln des Waldes zusammenzutrommeln. Einer von ihnen war rund und klein, der andere trotz der kalten Temperaturen am ganzen Körper schwitzend, ein anderer besaß riesige, tellerähnliche Augen und noch einer hatte seine Augen mit einem Tuch abgebunden. Als sie den Blick schweifen ließ, entdeckte sie als Letztes einen riesenähnlichen, schmächtigen jungen Mann, so groß wie ein Baum und mit überproportional langen Armen, die er am Boden hinter sich her schleifte.

»Darf ich vorstellen?«, fragte Greta und wies auf die Männer. »Das sind die Sechs. Die neusten Rekruten der Rebellion.«

Neben ihr hörte Yasha Daphne Luft holen. »Die Rebellion existiert noch?«

»O ja«, antwortete Greta mit Stolz in der Stimme. »Auch wenn wir immer weiter schrumpfen. Aber es wäre ja gelacht, wenn wir uns der Herrin kampflos ergeben würden.« Obwohl sie sich hörbar bemühte, gelang es ihr nicht ganz, die Bitterkeit in ihrem Tonfall zu verbergen.

Das Gewicht in Yashas Magen wurde schwerer. »Ich dachte, du hast die Rebellion schon vor vielen Jahren verlassen«, sagte sie.

Gretas Blick verhärtete sich. »Die Entscheidung hatte ich nicht mehr nach der Rückkehr der Herrin.« Sie sah Yasha nicht an, sondern machte eine auffordernde Bewegung in Richtung der Sechs. »Wir kehren zum Lager zurück. Fesselt den Wolf und nehmt ihn mit. Ra wird entscheiden, was mit ihm passiert.«

Der Wolf stieß ein missmutiges Knurren aus, wehrte sich jedoch nicht, als der Frierende und der mit den großen Augen seine Arme hinter dem Rücken fesselten.

»Na los«, forderte Greta die Gruppe auf. »Gehen wir, bevor wir hier noch gefunden werden.«

* * *

Sie ließen die Lichtung hinter sich. Yasha ertappte Greta dabei, wie sie kurz vor dem Eintauchen in den Wald noch einen sehnsuchtsvollen Blick über die Schulter zurück auf das eingefallene Haus warf. Schmerz flackerte in ihren Zügen auf und sie ballte die Hände zu Fäusten, sagte jedoch nichts.

Für ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her. Der Riese machte ihnen den Weg frei, indem er Bäume und Äste wegschob, während der Rest der Männer ihm in einer Kolonne folgte, der Wolf eingepfercht in ihrer Mitte.

Die Stille war genug, um die anfängliche Wiedersehensfreude zu vertreiben und Platz zu machen für Gefühle, die Yasha lieber nicht gespürt hätte. Es gab so viele Fragen, die sie Greta stellen wollte, aber der Knoten in ihrem Hals ließ keine davon über die Lippen kommen.

Schließlich war es Daphne, die das Wort ergriff.

»Greta …«, setzte sie an, aber die Hexenjägerin kam ihr zuvor.

»Ihr wart lange weg«, sagte sie. »Manche haben schon die Hoffnung aufgegeben, dass ihr je wieder zurückkehren würdet. Die Menschen glauben, ihr hättet sie im Stich gelassen, genau wie damals.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihnen um, eine überraschende Kälte in ihren Zügen. »Was ist passiert?«

»Es war nicht unsere Absicht, zu verschwinden«, versuchte sich Yasha an einer Erklärung. »Nach dem Kampf gegen die Verdorbenen, da … da hab ich mich auf die Suche nach Daphne gemacht. Ich fand sie zwar, aber wir wurden vom Wolf gefunden und überfallen.«

»Er hat uns zur Herrin gebracht«, fuhr Daphne fort. Sie schluckte. »Wir haben alles versucht, aber wir konnten sie nicht davon abhalten, sich zu befreien. Sie hat ihre alte Macht zurückerhalten und dann … hat sie uns in den Brunnen beim Rabennest gestoßen.«

Gretas Augen weiteten sich. »Ihr wart in den Unterlande? Wie bei Rumpelstilzchens Namen habt ihr von da entkommen können?«

Daphne winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.« Entschlossenheit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Viel wichtiger ist jetzt, dass wir wieder hier sind. Wir sind bereit, den Kampf gegen die Herrin aufzunehmen und den Wald zurückzuerobern.«

Greta starrte sie an, dann begann sie zu lachen. Ein bitteres, hoffnungsloses Geräusch, das so gar nicht zur sonstigen Stärke der Hexenjägerin passte. »Den Wald zurückerobern? Der Wald ist tot. Es gibt kaum einen Teil, wo die Verderbnis sich in den letzten Jahren noch nicht ausgebreitet hat.«

»Was?«, unterbrach Yasha sie. Eisige Kälte setzte sich in ihrer Blutbahn fest. »Jahre?«

Ein schmerzhafter, fast schon mitleidiger Ausdruck huschte über Gretas Gesicht. »Ihr habt wirklich keine Ahnung, wie lange ihr weg wart?«

»Es können nicht mehr als ein paar Monate vergangen sein«, wandte Daphne ein. »Als wir das letzte Mal hier waren, war es Sommer und jetzt ist es Frühling, also …«

»Der siebte Frühling«, antwortete Greta.

»Was?«

»Das ist der siebte Frühling seit eurem Verschwinden.« Die Hexenjägerin seufzte. »Ihr wart sieben Jahre lang verschwunden.«

Sieben Jahre.

Zwei Worte, aber sie wogen schwer genug, um Yasha jegliche Luft aus den Lungen zu drücken. Sie starrte Greta an, versuchte irgendwelche Anzeichen im Gesicht der Hexenjägerin dafür zu finden, dass sie scherzte. Doch sie fand keine.

»Sieben … Das … das ist unmöglich«, stammelte Daphne.

»Das hat es so an sich, wenn man zwischen den Welten wandelt«, meinte Greta. »Die Zeit gerät durcheinander.«

Yashas Augen begannen zu brennen. »Aber … Wenn wir wirklich so lange weg waren … All die Jahre, die ihr gekämpft habt und …«

»Wir wussten nicht, ob ihr je zurückkehren würdet«, beendete Greta ihren Satz mit einem müden Lächeln. »Der Kampf um unsere Heimat ist alles, was uns blieb.«

Heiß spürte Yasha die Tränen ihre Wangen hinabrollen. Sie fand keine Worte für das, was sie wirklich sagen wollte. Für den Schmerz, der sich allein bei der Vorstellung, was die Bewohner des Waldes in den letzten Jahren durchgemacht haben mussten, in ihr zusammenzog.

»Es ist nicht eure Schuld«, sagte Greta, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

»Doch, das ist es«, beharrte Yasha. »Wenn wir gegen die Herrin angekommen wären … Wenn wir nicht in ihre Falle getappt wären, dann wäre das alles nie …« Hitze durchflutete sie, gefolgt von ungebremster Wut. Mit der geballten Faust schlug sie gegen den Stamm eines Baumes und ignorierte den Schmerz, der daraufhin in ihren Knöcheln aufblühte. Ein einziger Gedanke machte sich in ihrem Kopf breit, hallte in ihrem Schädel wider wie ein endloses Echo.

Wir haben versagt.

Daphne legte eine Hand auf ihre Schulter und sah sie entschlossen an. »Wir sind jetzt hier«, sagte sie. »Das ist alles, was zählt.«

»Wir sind zu spät«, antwortete Yasha leise.

Daphnes Druck auf ihrer Schulter wurde stärker. »Wir sind jetzt hier«, wiederholte sie, »und wir werden die Herrin ein für alle Mal aus diesem Wald vertreiben. Verstanden?«

Yasha holte tief Luft und zwang sich zu einem Nicken. Doch es gelang ihr nicht ganz, Daphnes Worte zu glauben.


Kapitel 18

Sie waren den ganzen Tag unterwegs und machten erst Halt, als die Sonne sich bereits wieder über den Horizont senkte. Yasha realisierte, wie sehr sich der Wald verändert hatte. Sie hatte ihn als endlos grün in Erinnerung, mit Bäumen, die fast bis zum Himmel reichten, und Stämmen so dick, dass sie wie die Beine von Riesen wirkten. Doch sie musste feststellen, dass von diesem Wald nicht mehr viel übrig war. Die Verderbnis war überall zu erkennen, wo sie durchkamen – hatte die Pflanzen zerfressen und die Bäume von innen ausgehöhlt. Das Zwitschern der Vögel war verstummt und über den ganzen Wald hatte sich eine eisige Atmosphäre gelegt, die nichts mit den vereinzelten Schneeflecken des Frühlings zu tun hatte.

Greta hatte ihr ein paar Stofffetzen gegeben, um ihre Füße damit zu umwickeln. Es waren keine neuen Schuhe, aber es war besser, als weiter barfuß auf dem kalten Boden herumzulaufen. Inzwischen war jegliches Gefühl aus Yashas Zehen gewichen und sie fragte sich, ob es jemals wieder zurückkehren würde. Ob sie jemals wieder in der Lage sein würde zu springen oder ob sie diese Chance für immer vertan hatte, als sie Schneewittchens Seele aus Perchtas Festung gestohlen hatte.

Sie aßen ein karges Abendessen vor einem flackernden Feuer, während Yasha und Daphne von ihren Erlebnissen in den Unterlande erzählten.

»Ich wusste immer, dass ihr nicht freiwillig gegangen seid«, antwortete Greta. »Aber nach der Rückkehr der Herrin und dem ganzen Chaos, das daraufhin folgte, fiel es mir schwer, daran zu glauben.« Sie lächelte müde. »Ihr habt es nur dem Zufall zu verdanken, dass ich euch überhaupt gefunden habe. Die Sechs«, sie gestikulierte in Richtung der Männer, »sind ausgezeichnete Späher. Sie haben bemerkt, dass sich eine verdächtig große Gruppe von Verdorbenen in diesem Teil des Waldes aufhält. Also sind wir los, um nachzusehen. Nie hätte ich erwartet, euch ausgerechnet im Rabennest zu finden. Das Schicksal hat manchmal eine seltsame Art und Weise, Menschen zusammenzuführen.«

Beim Gedanken daran fuhr ein Stich durch Yashas Herz. »Euer Haus …«

Gretas Ausdruck verfinsterte sich. »Es fiel der Wut der Herrin zum Opfer, wie fast alles im Wald.«

»Was ist mit Rosa? Und Benjamin?«, fragte Daphne.

Yasha hatte diese Frage bisher vermieden, weil sie nicht wusste, ob sie die Antwort ertragen würde. Doch zu ihrer großen Erleichterung huschte ein Lächeln über Gretas Gesicht.

»Ihnen geht es gut«, antwortete sie. »Sicherlich freuen sie sich, euch Sumpfhirne wiederzusehen. Insbesondere Benjamin. Er ist nicht mehr der kleine Junge, den ihr in Erinnerung habt.«

Yasha schluckte. Es fiel ihr schwer, sich einen anderen Benjamin vorzustellen als den treuen Jungen, der ihnen mehr als einmal aus der Klemme geholfen hatte.

»Wir müssen wissen, was passiert ist«, sagte Daphne. »Alles, was sich in den letzten sieben Jahren ereignet hat. Nur so können wir einen Plan schmieden, um gegen die Herrin anzukommen.«

Greta winkte ab. »Alles zu seiner Zeit. Ich hab euch vermutlich heute schon mit all den Neuigkeiten überfordert. Schlaft erstmal eine Runde und morgen sehen wir dann weiter.«

Sie beendeten das Abendessen und Yasha erklärte sich bereit, die erste Nachtwache zu übernehmen. Obwohl der Tag sie erschöpft hatte, bezweifelte sie, dass sie auch nur ein einziges Auge zutun würde nach dem, was sie heute erfahren hatte.

Die Gruppe legte sich schlafen und Yasha starrte gedankenverloren in die Flammen des Feuers, das rote Funken in die Nacht spie. Sie spürte das warme Pulsieren der Glaskugel in ihrem Mantel. Am liebsten hätte sie sie ins Feuer geschmissen – diese ewige Erinnerung daran, dass sie sich selbst verloren hatte. Aber sie wusste, dass das nichts geändert hätte.

Ein Knacken ertönte in der Dunkelheit, doch als Yasha den Kopf drehte, war es bloß Daphne, die sich schlaftrunken von ihrem Nachtlager erhob. Sie rieb sich über die Augen, dann verschwand sie kurz hinter ein paar Bäumen, wohl um sich zu erleichtern. Als sie ein paar Minuten später wieder zurückkehrte, legte sie sich jedoch nicht wieder schlafen, sondern setzte sich zu Yasha ans Feuer.

»Also«, sagte sie. »Wirst du mir sagen, was mit dir los ist oder muss ich nachhaken?«

Verwirrt sah Yasha sie an. »Was mit mir los ist?«

»Komm schon, es ist offensichtlich, dass dich etwas beschäftigt.«

»Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass wir sieben Jahre weg waren, wir uns bald der Herrin entgegenstellen müssen und uns vermutlich der ganze Wald gerade hasst?«

Daphne lächelte müde. »Abgesehen davon, ja.« Sie seufzte. »Ich habe das Gefühl, du bist in letzter Zeit nicht mehr du selbst.«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht mehr genau, wer ich bin«, murmelte Yasha und zog die Beine an den Körper. »Als wir zum ersten Mal im Wald ankamen, da … da hab ich mich so verloren gefühlt. Als wäre ich nur ein Spielball der Welt. Ausgeliefert. Als würden mir ständig Dinge passieren, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Aber dann hielten uns diese Menschen für Heldinnen und ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, etwas verändern zu können. Die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und dann …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir konnten nichts gegen die Herrin ausrichten. Und je mehr ich über die Jägerin erfahre, desto mehr begreife ich, dass sie bei Weitem keine Heldin war. Aber das Schlimmste ist, dass ich das Gefühl nicht loswerde, dass ich mich immer mehr in ihr verliere. Dass sie … ich wird, verstehst du? Ich meine, wie kann ich nach allem, was passiert ist, noch wissen, was sie ist … und was wirklich ich bin?«

»Ich weiß, wer du bist«, antwortete Daphne. »Und du bist kein Feigling, wie sie es war. Du bist so viel mutiger, als sie es jemals sein könnte.«

Yasha schnaubte. »Ich fühle mich nicht mutig«, murmelte sie. Und dann, ohne es zu beabsichtigen, rutschte es aus ihr heraus: »Ich glaube nicht, dass ich gegen die Herrin kämpfen will.«

Daphne schwieg einen Augenblick. »Ich denke nicht, dass wir eine andere Wahl haben.«

»Wir könnten zurück«, entgegnete Yasha. »Wir könnten einen Weg finden, nach Hause zurückzukehren. Wir haben die Unterlande verlassen – sicherlich gibt es auch eine Möglichkeit, aus dem Wald herauszukommen. Wir könnten all das hinter uns lassen.«

Daphne zog die Brauen hoch. »Und all diese Menschen hier«, sie machte eine Handbewegung, welche Greta und die schlafenden Männer miteinbezog, »einfach im Stich lassen? Das meinst du nicht wirklich so, Yasha.«

Nein. Das tat sie nicht. Sie wäre niemals in der Lage, dem Wald den Rücken zuzudrehen und Greta, Benjamin, Rosa und all die anderen einfach ihrem Schicksal zu überlassen.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Yasha leise. »Bevor wir die Unterlande betreten haben, da warst du fest entschlossen, Ida zu finden und nach Hause zurückzukehren. Dir war es egal, was mit den Menschen im Wald passiert.«

»Es war mir nie egal«, antwortete Daphne. Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich war nur sehr gut darin, es mir einzubilden. Im Endeffekt hatte ich wohl einfach Angst. Ich wollte nicht akzeptieren, wer ich bin, weil ich wusste, welche Verantwortung ich mir damit aufbürden würde.«

»Wie hast du es geschafft, keine Angst mehr zu haben?«

Wieder lächelte sie. »Wer behauptet denn, dass ich das geschafft habe?« Gedankenverloren rieb sie sich über ihr Handgelenk. »Ich schätze, ich habe einfach verstanden, dass es keinen Sinn hat, weiter davor wegzulaufen. Wir sind die Einzigen, die auch nur annähernd eine Chance gegen die Herrin haben.«

»Glaubst du das wirklich?« Yasha schluckte. »Dass wir es mit ihr aufnehmen können?«

»Ich muss es glauben. Was bleibt uns auch anderes übrig?«

Yasha schwieg. Vermutlich hatte Daphne recht. Früher oder später würden sie der Hexe gegenübertreten müssen. Vielleicht war es nicht ihre Schuld, was mit Schneewittchen in der Vergangenheit passiert war. Aber es war ihre Verantwortung, dass die Herrin ihre Macht zurückerhalten hatte. Sie waren so fokussiert darauf gewesen, Ida zu finden, dass sie nicht bemerkt hatten, dass sie die ganze Zeit über nur Figuren im Spiel der Hexe gewesen waren.

»Ich will einfach nur, dass das alles endlich vorbei ist«, fuhr Daphne fort. »Und dass wir wieder nach Hause zurückkehren können. Ich vermisse Mama und deinen Vater und Ida und …« Sie verstummte. Ein verwirrter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie griff sich an den Hals und berührte die Kette mit dem Anhänger daran. »Gott. Ich habe das Gefühl, als hätte ich jemand wichtigen vergessen.«

Schmerz blühte in Yasha auf. Sie schluckte ihn herunter und rückte etwas näher zu Daphne heran. »Es gibt da jemandem, von dem ich dir erzählen muss.«

* * *

Am nächsten Morgen brachen sie noch vor Sonnenaufgang auf. Yasha erwartete, bald in den Teil des Waldes einzudringen, in dem sich das Lager der Rebellion befand – jener riesige Baum, der sich bis in den Himmel zu erstrecken schien. Bald jedoch realisierte sie, dass sie in eine andere Richtung unterwegs waren. Die Bäume hier waren lichter und kleiner und die Verderbnis schien noch nicht so viel Zerstörung angerichtet zu haben wie sonst überall. Die Gegend wurde hügeliger und schließlich blieb Greta vor einem kleinen, mit Efeu und Schlingpflanzen überwachsenen Höhleneingang stehen.

»Ihr geht vor«, wies sie Yasha und Daphne an. »Wir halten euch den Rücken frei, um sicherzugehen, dass uns niemand folgt.«

Die beiden tauschten kurz Blicke, taten dann jedoch, was Greta von ihnen verlangte. Die Hexenjägerin schob den Blättervorhang zur Seite und ließ die beiden eintreten. Dahinter erstreckte sich eine schmale Höhle, die bereits nach einigen Metern so niedrig wurde, dass Yasha und Daphne auf allen vieren weiterkriechen mussten. Yashas Ellbogen kratzten bei jeder Berührung über die Höhlenwände. Ihr war es, als würden die Wände um sie herum immer näher und näher kommen, um ihr die Luft aus den Lungen zu drücken.

»Alles okay?«, fragte Daphne, die hinter ihr ging und sofort bemerkt zu haben schien, wie es ihr ging.

»Alles gut«, log Yasha, auch wenn ihr der Schweiß eiskalt den Rücken hinabrann.

Glücklicherweise wurde der Tunnel wieder breiter und bald schon konnte Yasha ein Licht am Ende erkennen. Sie kam hoch und atmete aus, das Herz immer noch laut rasend in ihrer Brust. Daphne folgte nur wenig später und wischte sich den Schmutz von der Kleidung.

»Greta hätte uns auch gerne vorwarnen können, dass wir im Schlamm herumkriechen würden«, murmelte sie.

Der Tunnel führte sie hinaus auf eine riesige Wiese mitten im Wald, von allen Seiten eingekreist von hohen Felswänden, die den Ort aussehen ließen, als hätte ein Riese mit seiner Schuhsohle einen Abdruck hinterlassen. Wo Yasha auch hinsah, entdeckte sie Zelte und einfache Hütten aus Holz, welche fast die gesamte Fläche der Wiese einnahmen. Menschen huschten zwischen den Behausungen hin und her oder sammelten sich beim großen Feuer, das in der Mitte des Zeltdorfs errichtet worden war. Yashas Magen zog sich hungrig zusammen, als ihr ein würziger Duft in die Nase stieg.

»Und?« Greta, die soeben aus dem Tunnel gekommen war, gesellte sich zu den beiden. »Was denkt ihr? Ich weiß, es ist nichts im Vergleich zum alten Lager, aber …«

»Was ist passiert?«, fragte Daphne, bevor sie den Satz beenden konnte.

Greta verzog das Gesicht. »Eine Welle von Verdorbenen letzten Sommer. Sie haben uns eines Nachts völlig aus dem Nichts überrannt. Wir mussten das Lager verlassen.« Sie seufzte. »Wir haben eine Menge guter Leute an dem Tag verloren. Als hätten wir nicht schon genug Verdorbene, die uns das Leben schwer machen. Wenn das so weitergeht, ist bald der ganze verfluchte Wald von ihnen besetzt.«

Mit einem Schaudern dachte Yasha an den Jungen mit dem Geweih zurück, der sie beim Rabennest überfallen hatte. Sie fragte sich, wie viele weitere Waldbewohner, die sie kannte, der Verderbnis verfallen waren.

»Habt ihr keine Möglichkeit gefunden, ihnen zu helfen?«, fragte Daphne.

Greta lachte. »Die einzige Möglichkeit, den Verdorbenen zu helfen, ist, ihnen den Kopf vom Hals zu trennen. Sie sind keine Menschen mehr. Das solltet ihr Sumpfhirne inzwischen begriffen haben.«

Ein finsterer Ausdruck, den Yasha sich nicht ganz erklären konnte, huschte über Daphnes Gesicht. Sie nickte, sagte jedoch nichts mehr dazu. Es kam nicht oft vor, dass sie eine Antwort einfach so hinnahm.

Schweigend betraten sie das Lager, das viel größer war, als es auf den ersten Blick wirkte. Alles hier schien auf das Kämpfen ausgerichtet zu sein. Yasha entdeckte Waffenschmiede, die neue Schwerter über dem offenen Feuer schlugen, Rüstungsbauer, die eifrig Leder bearbeiteten und ein großes Zelt mit einem roten Kreuz darüber, das wohl als Lazarett diente. Beim Vorbeigehen bemerkte sie, wie die Leute ihnen verstohlene Blicke zuwarfen oder zu tuscheln begannen. Doch entweder begriffen sie nicht, wen sie vor sich stehen hatten, oder sie waren zu sehr fokussiert auf die Gestalt des Wolfes, der von den Sechs zwischen den Zelten hindurch getrieben wurde.

»Denkst du, Ra wird es akzeptieren, dass wir wieder hier sind?«, wandte sich Yasha an Greta, als sie auf ein großes Zelt am Ende der Wiese zugingen.

Greta seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber welche Wahl haben wir denn? Ihr seid unsere letzte Hoffnung, etwas gegen die Herrin auszurichten. Es wäre töricht, sich nicht auf eure Hilfe zu verlassen.« Als sie Yashas Zögern bemerkte, lächelte sie ihr aufmunternd zu. »Ich werde ein gutes Wort für euch einlegen, keine Sorge. Außerdem …« Sie senkte die Stimme und ein bitterer Tonfall schlich sich in ihre Worte. »Ra hat sich verändert, wie wir alle. Sie ist nicht mehr dieselbe Person wie vor sieben Jahren.«

Yasha war sich nicht sicher, ob das eine gute Nachricht war. Das letzte Mal, als sie Rapunzel getroffen hatten, war diese fest entschlossen gewesen, sie zu enthaupten. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass sich an dieser Wut viel in den vergangenen Jahren geändert hatte.

Je näher sie dem großen Zelt kamen, desto lauter wurde das Getuschel und desto mehr Menschen drängten sich aus ihren Behausungen, um Yasha und Daphne anzustarren. Unangenehm spürte sie die Blicke auf sich lasten, sah die stillen Vorwürfe und die Enttäuschung in den Augen der Menschen. Es fühlte sich anders an als bei ihrem ersten Besuch im Lager der Rebellion. Damals waren sie und Daphne als Heldinnen von den Menschen verehrt worden, ohne es wirklich verstanden zu haben. Jetzt schien die einstige Ehrfurcht verflogen und zurück blieb nur jenes klaffende Loch in Yashas Brust, als ihr klar wurde, wie viel Schmerz und Leid sie zu verantworten hatten.

Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus, nachdem sie das große Zelt endlich erreicht hatten. Die Blicke der Menschen immer noch im Rücken spürend, reckte Yasha das Kinn und folgte Greta ins Innere.

Der Boden des Zelts war mit einem roten Teppich ausgelegt, der an den Enden bereits schwarz vor Dreck und Schlamm geworden war. Links und rechts entdeckte Yasha Waffen und Rüstungen auf Ständern, in allen erdenklichen Formen und Größen, die meisten davon abgewetzt und rostig. Das Zelt schien in mehrere Räume unterteilt zu sein, denn bereits nach wenigen Metern kamen sie zu einem Vorhang. Dahinter ging es tiefer ins Innere. Eine alte, buckelige Frau mit blauen Augen und weißer Haut stand davor.

»Ihr seid zurück«, stieß sie beim Anblick von Greta und den Sechs aus.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich zurückkehren würde«, meinte Greta mit einem Schmunzeln.

Die Alte winkte ab. »Das weiß man nie so genau in diesen Zeiten, Kindchen. Ich bin auf jeden Fall froh, euch alle gesund und munter wiederzusehen. Habt ihr gefunden, wofür ihr losgezogen seid?«

Greta trat zur Seite, um den Blick auf den Wolf freizugeben, der immer noch von den Sechs festgehalten wurde. Er gab ein frustriertes Knurren von sich.

Die Augen der älteren Frau weiteten sich. »Der Wolf. Ich dachte, er sei verschollen.«

»Vermutlich wäre das für uns alle das Beste gewesen«, entgegnete Greta. »Aber er ist nicht der Einzige, den wir wiedergefunden haben.«

Als sie auf Daphne und Yasha zeigte, sog die alte Frau hörbar Luft ein. »Beim Knüppel im Sack«, entfuhr es ihr. »Das sind doch nicht etwa …?« Mit langsamen Schritten ging sie auf Daphne zu und streckte ihre knochigen Hände nach ihrem Gesicht aus, um ihre Wangen zu berühren. »Bist du es wirklich?«

Daphne trat rasch einen Schritt zurück.

Enttäuschung huschte über das Gesicht der Alten. »Erkennst du mich nicht wieder?«

»Ich …« Zögernd schüttelte Daphne den Kopf. »Tut mir leid.«

»Ah. Ich hörte, ihr beide hättet euer Gedächtnis verloren«, sagte die Frau mit einem wehmütigen Lächeln auf den faltigen Lippen. »Nun, wie dem auch sei. Sei dir gewiss, dass ich dir niemals den Dienst vergessen werde, den du für mich getan hast. Du hast mir das Leben gerettet, gute Fee. Wärst du nicht gewesen, wäre ich bis heute das Aschenputtel meiner Familie geblieben.«

Erkenntnis machte sich in Yasha breit, kurz darauf gefolgt von Verwirrung. »Ihr habt Euer glückliches Ende erhalten?«

Das Lächeln vertiefte sich. »O ja. Ich bin eine alte Frau, wisst ihr. Ich erinnere mich an eine Zeit, als die Herrin noch nicht diesen Wald heimgesucht hat. Als ihr Grimms noch von Dorf zu Dorf zogt, um den Menschen zu helfen. Ihr habt uns gute Dienste geleistet und dafür stehen wir ewig in eurer Schuld.« Sie deutete eine kleine Verneigung an.

Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte – genauso wenig wie Daphne, die einfach nur schwieg. Wie oft hatten sie sich von Menschen anhören müssen, dass sie – die Grimms – sie im Stich gelassen hatten? Wie oft war ihnen die Schuld an all dem Chaos gegeben worden, das im Wald entfacht worden war? Es fühlte sich überwältigend an, jemanden zu treffen, dem sie tatsächlich geholfen hatten. Der ihnen dankbar war für das, was sie getan hatten.

Vielleicht konnten sie es wieder tun.

»Aber was rede ich da«, meinte die Alte und lachte. »Ihr seid sicher nicht gekommen, um euch mit mir zu unterhalten.« Sie sah Greta an. »Ihr wollt mit Ra reden, hab ich recht?«

Die Hexenjägerin nickte.

»Sie ist in keiner sonderlich guten Stimmung«, warnte die alte Frau sie und seufzte.

»Danke«, sagte Greta. Sie drückte beim Vorbeigehen die Schulter der alten Frau, dann schob sie den Vorhang zur Seite und trat ins Innere.

Sie fanden sich in einer Art Schlafzimmer wieder, das zu einem großen Teil von einem Bett eingenommen wurde. Darin lag eine junge Frau mit einem zernarbten Gesicht und langen, blonden Haaren. Yashas Herz sank.

Ra.

Es fühlte sich unwirklich an, sie so wiederzusehen. Bei ihrem ersten Treffen war Ra die pure Lebensenergie gewesen – stark und geschickt, jemand, der sich von niemandem sagen ließ, was man zu tun hatte. Doch die Ra, die vor ihr im Bett lag, schien all dies verloren zu haben. Wie ein Häufchen Elend lag sie zwischen den Kissen und Decken, sah kaum auf, als Greta und fünf der Sechs den Raum betraten. Einzig den Riesen hatten sie draußen zurücklassen müssen.

»Ra«, sagte die Hexenjägerin vorsichtig. »Wir müssen reden.«

Die Anführerin der Rebellen schwieg.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst. Also rede mit uns.«

Schwerfällig setzte sich Ra im Bett auf. Sie griff nach einer Flasche Wein, die auf dem Nachttisch stand, und schenkte sich stumm ein Glas ein, das sie in einem einzigen Zug leerte. Erst dann drehte sie sich zu ihnen um.

Beim Anblick von Yasha und Daphne verengten sich ihre Augen.

»Sieh an, sieh an«, spottete sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr euch je wieder in meine Nähe wagen würdet. Schon gar nicht, nachdem ihr uns einmal mehr im Stich gelassen habt. Aber vermutlich hätte das niemanden von uns überraschen sollen.«

»Wir sind hier, um zu helfen«, antwortete Daphne.

Ra begann zu lachen. »Helfen, ja? So wie ihr Aulnoy geholfen habt, meinst du? Wie ihr all meinen Kriegern, meinen Freunden geholfen habt? Ich bin eure leeren Versprechen so was von leid.«

Schweigen legte sich über das Zelt. Greta ging ein paar Schritte nach vorne. »Wir haben etwas gefunden«, erklärte sie und trat zur Seite, um den Wolf zu entblößen.

Ra zog die Brauen hoch. »Er ist also nicht tot.«

»Ich habe ihn zusammen mit den Grimms gefunden«, fuhr Greta fort. »Er hat keinen Widerstand geleistet, als wir ihn hergebracht haben. Wir wollten mit dir besprechen, was wir mit ihm tun sollen.«

»Besprechen? Der Fall ist klar. Die Axt ist die einzige Möglichkeit.« Sie machte eine wegwerfende Bewegung. »Am besten noch vor Sonnenuntergang.«

Anscheinend hatte sich doch nicht alles an ihr verändert.

»Wir können ihn nicht hinrichten«, ergriff Yasha das Wort.

Ra warf ihr einen eisigen Blick zu. »Niemand hat um deine Meinung gebeten, Grimm.«

»Er kämpft auf unserer Seite. Wieso sonst hätte er sich einfach widerstandslos abführen lassen? Er hätte unsere Gruppe problemlos zerfleischen können, aber das hat er nicht getan«, wandte Yasha ein. »Weil er auf unserer Seite steht.«

»Oder weil er uns glauben lassen will, dass wir ihm vertrauen können, nur um uns dann im nächsten Moment zu verraten«, entgegnete Ra schroff. »Außerdem haben wir weder Platz noch Ressourcen für Gefangene.«

»Er könnte uns wertvolle Informationen liefern«, beharrte Yasha. »Niemand kennt die Herrin besser als er.«

Ra verdrehte die Augen.

»Vielleicht hat sie recht«, meinte Greta. »Mit ihm könnten wir möglicherweise eine Wende in diesem Krieg einläuten. Wir hätten zum ersten Mal einen Vorteil über die Herrin.«

»Natürlich sagst ausgerechnet du das«, murmelte Ra und schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein. »Du scheinst es ja zu bevorzugen, mit Verrätern zusammenzuarbeiten.«

»Ich sage nicht, dass wir mit ihm zusammenarbeiten sollen«, entgegnete Greta, hörbarer Ärger in der Stimme. »Ich sage nur, dass wir unsere persönlichen Differenzen zur Seite legen und dies als Chance sehen sollten.«

»Eine Chance, um weitere schlechte Entscheidungen zu treffen?«

Greta schnaubte. »Ich glaube nicht, dass diejenige, der heutzutage ihre Flasche Wein wichtiger ist als unsere Sache, mir irgendetwas über schlechte Entscheidungen erzählen sollte.«

Ra erstarrte. Ihre Finger krallten sich um das Weinglas in ihrer Hand. Sie starrte auf die rote Flüssigkeit am Grund. »Wieso bist du überhaupt hier, wenn du sowieso nie vorhattest, auf mich zu hören?«

»Weil du immer noch unsere Anführerin bist«, erwiderte Greta. »Und weil es vielleicht an der Zeit ist, sich endlich wieder wie eine zu benehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass du aufgebracht bist. Ich verstehe, dass du trauerst. Niemand versteht das besser als ich, Ra! Aber das ist keine Rechtfertigung dafür, uns alle im Stich zu lassen! Weißt du noch, weshalb wir vor so vielen Jahren zum ersten Mal das Schwert ergriffen haben? Weil wir etwas ändern wollten. Weil wir nicht tatenlos zusehen wollten, während uns unsere Freunde und unsere Heimat genommen wurden. Wenn also noch ein kleiner Funken dieser Rebellin in dir steckt, dann bitte, hilf uns!«

Für ein paar Sekunden war es so still im Inneren des Zelts, dass Yasha nicht einmal wagte, einen Atemzug zu nehmen. Schließlich nahm Ra einen weiteren Schluck aus ihrem Glas und stellte es mit einem Klirren zurück auf den Nachttisch.

»Dann macht doch, was ihr wollt«, grummelte sie. »Sperrt den Wolf ein. Tötet ihn. Spielt für mich alles keine Rolle.«

Kurz sah Greta aus, als wolle sie etwas dazu sagen. Dann jedoch drehte sie sich wortlos um und stürmte aus dem Zelt. Der Rest der Gruppe folgte ihr.

»Bringt ihn zum Rand des Lagers«, wandte sie sich an die Sechs, als sie wieder draußen angekommen waren. »Schaut, dass er zu jeder Zeit von zwei von euch überwacht wird. Und gebt mir sofort Bescheid, falls er sich verdächtig verhält.«

Die Männer nickten, bevor sie sich daran machten, den Wolf mit sich zu schleifen. Einmal mehr beschränkte er seinen Widerstand auf lautes Fluchen, ließ die Tortur ansonsten jedoch über sich ergehen.

»Tut mir leid«, sagte Greta, nachdem sie sich wieder zu Daphne und Yasha umgedreht hatte. »Ich hatte gehofft, dass Ra heute einen besseren Tag hat.«

»Was ist mit ihr passiert?«, fragte Daphne.

»Sie trauert«, antwortete Greta. »Vor ein paar Monaten, da hat sie ihren gesamten Trupp auf einer Mission verloren. Sie, Aulnoy und ein paar andere der älteren Rebellen haben sich auf den Weg gemacht, ein Dorf im Westen von hier zu finden, wo es noch Überlebende geben soll. Alles, was sie vorfanden, war jedoch ein Nest Verdorbener. Ra war die Einzige, die überlebte.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir kämpfen beide schon gegen die Herrin, seit wir dem Kindesalter entwachsen sind. So viele Jahre des Kampfes können einen Menschen brechen. Ra ist stark, aber Aulnoy zu verlieren, hat ihr das letzte bisschen Hoffnung genommen, das sie noch in sich trug.«

»Warum habt ihr keine neue Anführerin gewählt?«, wollte Daphne wissen. Yasha warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, den sie jedoch mit einem bloßen Augenrollen abtat. »Ich bin nur ehrlich.«

»Nein, du hast schon recht«, gestand Greta. »Die Rebellion ist orientierungslos, seit Ra uns nicht mehr führt. Aber die Leute sind ihr treu ergeben. Sie ist bereits seit den Anfängen unsere Anführerin. Um ehrlich zu sein …« Sie warf einen schnellen Blick nach links und rechts, als wolle sie sich versichern, dass ihnen niemand zuhörte. »Nur die wenigsten wissen von ihrem wahren Zustand. Gegen außen verbreiten wir das Gerücht, dass sie zu beschäftigt ist mit neuen Strategien, um sich zu zeigen. Uns ist allen klar, dass wir diese Fassade nicht ewig aufrechterhalten können. Doch wenn die Menschen wüssten, wie es um Ra steht – wenn sie erfahren würden, dass selbst ihre starke, entschlossene Anführerin von der Herrin gebrochen wurde –, dann würden sie die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für immer aufgeben.«

Yasha schwieg. Sie sah zu Daphne, die den Schock in ihrem Gesicht nicht ganz verbergen konnte. Ein erdrückendes Gefühl breitete sich in Yashas Brust aus. Auch wenn sie Aulnoy, die Frau mit den Katzenaugen und Ras engste Vertraute, nie gemocht hatte, hinterließ es dennoch einen dumpfen Schmerz in ihr zu wissen, dass sie der Herrin zum Opfer gefallen war. Eine Person mehr, die sie nicht hatten retten können. Wäre sie in Ras Situation gewesen, wäre sie vermutlich genauso wütend gewesen.

Trauer veränderte Menschen – das schien etwas zu sein, das sich wie ein rotes Band durch ihr Leben zog. So viele Variationen davon. Daphnes Trauer nach der Unbeschwertheit, die sie verloren hatte, nachdem Ida zur Welt gekommen und sie die Verantwortung zu Hause hatte übernehmen müssen. Die Trauer der Grimms um ihre verlorene Freundin, die sie dazu angetrieben hatte, den Menschen zu helfen. Gretas Trauer um ihren Bruder, die sie zur besten Hexenjägerin des östlichen Waldes gemacht hatte. Ras Trauer, die wild und ungezähmt war, so voller Hass, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Und Schneewittchens Trauer – der Auslöser für all ihre Taten, für all den Schmerz im Wald, der in den Jahren danach gefolgt war.

Einmal mehr fragte sich Yasha, wie ihre Trauer sie verändern würde – wenn sie es nicht schon längst getan hatte. Sie konnte den Schmerz an der Oberfläche ihres Unterbewusstseins kratzen spüren. In den letzten Tagen hatte sie nicht oft an ihre Mutter gedacht, aber das bedeutete nicht, dass die Trauer nicht mehr da war. Sie war wie ein Brunnen, der sich langsam füllte, bis ihn eines Tages ein einziger Tropfen zum Überlaufen brachte. Würde sie durch ihren Schmerz Stärke gewinnen? Oder würde sie ihm im Endeffekt genauso verfallen, wie es die Herrin und Ra getan hatten? Konnte sie das überhaupt beeinflussen?

»Wo ist die Herrin jetzt?«, wandte sie sich an Greta, um von den drängenden Gedanken in ihrem Kopf abzulenken.

Die Hexenjägerin seufzte. »Das wissen wir nicht. Sie bevorzugt es, sich versteckt zu halten, während sie ihre Verdorbenen die schmutzige Arbeit erledigen lässt.«

Laute Rufe unterbrachen ihr Gespräch. Yasha blinzelte ein paar Mal gegen die Sonne an, die sich rot glühend über den Horizont senkte. Die Menschen um sie herum rannten los, gemeinsam in Richtung des Platzes, auf dem das große Feuer loderte.

Als Yasha sie fragend ansah, grinste Greta nur. »Kommt mit und seht selbst.«

Gemeinsam folgten sie der Hexenjägerin zum Platz, wo sich inzwischen eine beachtliche Menge an Menschen versammelt hatte – größtenteils junge Frauen, aber Yasha entdeckte auch ein paar Burschen dazwischen. Bekannte Gesichter fand sie keine, was ihr einmal mehr bestätigte, wie sehr sich die Dinge in den letzten sieben Jahren verändert hatten.

Ein Krächzen durchdrang das Stimmengewirr und wenig später schwebte ein großer Rabe vom Himmel. Noch bevor er den Boden erreichte, begann er sich zu verwandeln. Aus Federn wurden Finger, aus Krallen Beine und aus einem Schnabel ein blasses, mit Sommersprossen bedecktes Gesicht und ein schwarzer Wildwuchs aus Haaren. Der junge Mann landete elegant vor der Menge, stattlich gekleidet in Hosenträgern und einem kleinen Hut auf dem Kopf, unter dem seine Haare kaum Platz fanden. Ein fesches Grinsen steckte in seinen Mundwinkeln, als er die Menge sah, die sich zu seiner Ankunft versammelt hatte.

Benjamin hatte sich verändert. Aus dem kleinen Kind war ein junger Erwachsener geworden, der Yasha und Daphne nun um einen Kopf überragte. Dennoch konnte Yasha in seinen Zügen immer noch den Jungen erkennen, der sich damals für sie eingesetzt hatte. Ein wohlig-warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus.

»Benjamin!«, rief eine Gruppe von kleinen Mädchen im Chor und warf sich ihm ans Bein.

Er lachte, wobei einige schwarze Federn von seinem Kopf zu Boden segelten. »Nur ruhig, nicht alle auf einmal!«

Yasha bemerkte, wie eine junge Frau neben ihr nur mit Mühe einen Schrei unterdrückte und bei Benjamins Anblick so schnell zu atmen begann, dass Yasha befürchtete, sie würde jeden Moment zusammenbrechen. Neben ihr stand ein junger Mann, kaum älter als sie selbst, der Benjamin mit hochrotem Gesicht anstarrte, scheinbar wie gelähmt von seinem Anblick.

In Momenten wie diesen war Yasha ganz froh, dass sie niemals einem anderen Menschen so hinterherhecheln würde, wie es diese Leute gerade taten. Sie stellte es sich furchtbar stressig vor, in der alleinigen Anwesenheit gutaussehender Menschen beinahe umzukippen.

»Hast du uns etwas mitgebracht?«, fragten die Mädchen, die Benjamin umringt hatten.

Er wuschelte einem von ihnen durch die Haare, bevor er ein paar Pinienzapfen aus der Hosentasche zog. »Die konnte ich noch vor der Verderbnis retten.«

Die Augen der Mädchen weiteten sich vor Erstaunen, als hätten sie noch nie so etwas Schönes gesehen. Vielleicht stimmte das sogar. Kichernd rissen sie die Pinienzapfen an sich und verschwanden zwischen den Beinen der Umherstehenden.

»Wir sind sicher für heute Nacht«, erklärte Benjamin. Kollektives Aufatmen ging durch die Menge. »Ich habe keinerlei Bewegungen von Verdorbenen um das Lager herum sehen können. Wir können in Ruhe feiern.«

Die Menschen jubelten und Benjamin ließ seine Hände in die Taschen seiner braunen Hosen gleiten, sichtlich zufrieden. Als er seinen Blick schweifen ließ, blieb er an Yasha und Daphne am Rand der Menge hängen. Eine tiefe Falte bildete sich zwischen seinen Brauen, dann huschte auf einmal Erkenntnis über seine Züge.

»Beim Bartwuchs von König Drosselbart«, entfuhr es ihm. Tränen sammelten sich in seinen Augen und dann rannte er auch schon los, warf sich Yasha und Daphne mit einer solchen Wucht entgegen, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätten. »Ihr seid zurückgekommen!«

Yasha erwiderte seine Umarmung erst zögerlich, bevor sie es wagte, ihn an sich zu drücken. Er roch noch genauso wie in ihrer Erinnerung: nach Harz und Tannennadeln.

»Ich wusste immer, dass ihr wiederkommen würdet«, brach es aus Benjamin heraus. Er begann zu weinen und sein Körper bebte unter den Schluchzern. »Ich habe so lange gewartet und jetzt … jetzt seid ihr endlich zurück.«

»Es war nie unsere Absicht, so lange weg zu sein«, flüsterte Yasha mit heiserer Stimme. »Es tut uns leid.«

Vorsichtig löste sich Benjamin wieder von ihnen. Er schniefte und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemds über die Wangen, auch wenn sich sofort wieder neue Tränen aus seinen Augen lösten. »Sagt so etwas nicht. Ihr seid zurückgekommen. Das ist alles, was zählt.«

»Du siehst gut aus«, meinte Daphne mit einem neckischen Lächeln.

Benjamin sah an sich hinunter und begann dann zu lachen. »Nun, es sind ein paar Jahre vergangen, seit ich euch das letzte Mal gesehen habe.«

»Für uns waren es nur ein paar Tage«, sagte Yasha.

Er zog die Brauen hoch. »Moment mal. Bedeutet das etwa, dass ich jetzt älter bin als ihr?«

Yasha und Daphne tauschten kurz Blicke.

»Ich schätze schon«, antwortete Yasha dann.

Daphne schnaubte. »Auf keinen Fall. Wir waren immerhin auch sieben Jahre weg.«

»Aber ihr seht keinen Tag älter aus als in meiner Erinnerung«, warf Benjamin ein.

»Ich weiß eben, wie ich mich jung halte«, entgegnete Daphne bloß.

Sie lachten und für ein paar Sekunden fielen die Anstrengung des vergangenen Tages, die Ungewissheit und all ihre Sorgen von Yasha ab. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie Benjamin vermisst hatte. Er war während ihrer Zeit im Wald immer so etwas wie ein Lichtpunkt am Ende des Tunnels gewesen. Ein unverbesserlicher Optimist – auch sieben Jahre später noch.

Greta löste sich aus der Menge und drückte Benjamin einen Kuss auf den Scheitel. »Für mich wirst du immer mein Kleiner bleiben, auch wenn du ab heute offiziell ein Erwachsener bist.« Sie lächelte. »Alles Gute zum Geburtstag.«

»Geburtstag?«, wiederholte Daphne verwirrt.

»Mein zwanzigster Frühling«, antwortete Benjamin und strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Deswegen auch der feierliche Empfang eben. Die Menschen hier begrüßen mich nicht jeden Tag so. Auch wenn ich mich durchaus daran gewöhnen könnte.« Er zwinkerte ihnen zu.

»Du verdienst es, für einen Tag wie ein Prinz behandelt zu werden«, meinte Greta und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber wenn ich sehe, dass Rosa dich wieder viel zu sehr mit Süßigkeiten verwöhnt, werde ich diesen Feierlichkeiten ein schnelles Ende bereiten. Verstanden?«

Benjamin verdrehte die Augen. »Du hast mir nichts mehr zu sagen, Mama. Ich bin jetzt erwachsen, schon vergessen?« Er grinste breiter und machte eine auffordernde Bewegung in Yashas und Daphnes Richtung. »Warum stoßt ihr nicht zu den Feierlichkeiten hinzu? Je mehr wir sind, desto schöner!«


Kapitel 19

Nachdem sie die letzten Tage in den Unterlande in Stille und Einsamkeit verbracht hatten, fühlte es sich überwältigend an, endlich wieder unter Menschen zu sein. Yasha saß am Rand der Menge, die sich um das Feuer versammelt hatte, und löffelte an ihrer heißen Suppe. Die Menschen tanzten und lachten, um Benjamins Geburtstag zu feiern, und von irgendwoher ertönte helle Musik.

»Ich habe gerade das seltsamste Déjà-Vu«, meinte Daphne, die neben ihr saß und ihren Suppenteller bereits geleert hatte.

Yasha lachte. »Mit dem Unterschied, dass wir dieses Mal nicht fast geköpft werden mussten, um an der Feier teilnehmen zu dürfen. Ich halte das für eine deutliche Verbesserung.«

»Freu dich nicht zu früh«, murmelte Daphne und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. »Wenn die Menschen herausfinden, wer wir sind, dann könnten wir ganz schnell wieder auf dem Henkersblock landen.«

»Falls es so weit kommt, kannst du uns ja ganz einfach hier rausfliegen, Superman«, meinte Yasha und stupste Daphne mit dem Ellbogen an.

Ihre Stiefschwester stöhnte bloß auf. »Das werde ich niemals wiederholen. Nur, damit das klar ist.«

Bevor sie weiter darauf eingehen konnte, löste sich eine Gestalt aus der Menge und ging mit schnellen Schritten auf sie zu. Es war eine junge Frau mit goldbrauner Haut im selben Ton wie Yashas und einem langen Kleid, das mit Rosen bestickt war. Bei Yashas und Daphnes Anblick hellte sich ihr gesamtes Gesicht auf. Mit einem Quietschen fiel sie ihnen um den Hals.

»Oh, ich habe euch vermisst«, sagte sie und löste sich wieder von ihnen. »Greta hat mir zwar gesagt, dass ihr zurück seid, aber ich konnte kaum meinen Ohren trauen.« Sie lachte. »Und ihr seht genauso aus wie am Tag, als ich euch das letzte Mal gesehen habe.«

»Schön, dich wiederzusehen, Rosa«, meinte Yasha mit einem Lächeln.

»Geht es euch gut? Habt ihr was zu trinken, was zu essen? Soll ich euch noch mehr bringen?«

Daphne schüttelte schnell den Kopf. »Alles gut, wir sind satt.«

»Bedient euch an allem«, forderte Rosa sie auf. »Wir haben genug da. Und eure Rückkehr muss schließlich gebührend gefeiert werden.«

»Ich dachte, das sei Benjamins Geburtstagsfeier«, entgegnete Daphne stirnrunzelnd.

Rosa zwinkerte ihr zu. »Wer sagt denn, dass wir nicht gleich zwei Anlässe feiern dürfen?«

Sie schrie auf, als jemand sie plötzlich von hinten packte. Rosa fuhr herum, nur um sich Angesicht in Angesicht mit Greta wiederzufinden. Mit gespieltem Ärger riss sie sich aus ihrem Griff los.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich nicht immer erschrecken sollst?«, fuhr sie die Hexenjägerin an.

Diese grinste bloß. »Ich fürchte, ich werde niemals genug von deinem süßen Kreischen kriegen«, meinte sie und beugte sich vor, um Rosa einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

Diese verdrehte erst die Augen, begann dann jedoch zu lächeln und lehnte sich in den Kuss hinein. Greta trat einen Schritt zurück, verneigte sich und streckte eine Hand in Rosas Richtung aus. »Darf ich um diesen Tanz bitte, gnädiges Fräulein?«

Nun hatte das Lächeln jeglichen Ärger in Rosas Zügen vertrieben. »Aber natürlich, meine Prinzessin.«

Kichernd wie zwei Kinder auf dem Pausenhof verschwanden die beiden wieder in der Menge, ihre Körper im Takt der Musik bewegend, auch wenn Greta alle paar Sekunden auf Rosas Schuhe trat. Yasha beobachtete sie eine Weile und fragte sich, wie man sich in einer Welt wie dieser die Liebe nicht nehmen lassen konnte.

»Gott, ich wünschte, mich würde mal jemand so vergöttern wie Greta Rosa vergöttert«, rutschte es aus Daphne heraus. Ihre Wangen färbten sich augenblicklich rot. »Das hast du nicht gehört.«

»Du wirst bestimmt jemanden finden«, meinte Yasha. »Außerdem wartet ja Xenia zu Hause auf dich.«

»Die Xenia, an die ich mich nicht einmal mehr erinnern kann?«, fragte Daphne und zog die Brauen hoch.

»Dann wirst du sie eben von Neuem kennenlernen. Du mochtest sie sehr. Du wirst sie bestimmt wieder mögen.«

»Und was, wenn sie inzwischen sieben Jahre gealtert ist und mich nicht einmal wiedererkennt?«

Beim Gedanken daran zog sich Yashas Bauch zusammen, doch sie verdrängte das Gefühl schnell. »Wir wissen, dass die Zeit anders läuft, wenn man zwischen Welten wandelt«, erwiderte sie. »Es ist gut möglich, dass in der realen Welt nur wenige Tage seit unserem Verschwinden vergangen sind.«

»Oder mehrere Jahrhunderte«, murmelte Daphne. Sie kniff sich in den Nasenrücken. »Was, wenn ich meine Chance mit Xenia endgültig vertan habe und als alte, einsame Katzen-Närrin enden werde?«

»Das wirst du nicht.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Weil ich noch da sein werde. Und Ida. Und all deine Freunde. Selbst wenn du nie die große Liebe finden wirst, wirst du zumindest nie allein sein.«

Ihre Brauen wanderten höher. »Das ist nicht ganz so motivierend, wie es sich vermutlich in deinem Kopf angehört hat.«

Yasha lachte und versetzte ihr einen liebevollen Stoß in die Seite. »Ich meine es ernst. Ich werde nicht zulassen, dass du allein endest. Und wenn du doch jemanden findest – umso besser. Es soll ja bekanntlich für jeden Topf einen Deckel geben.«

Daphne starrte sie an, dann hob sie ihren Suppenlöffel und begann damit, nach Yasha zu schlagen. Lachend rutschte diese zurück, wobei sie die Hälfte der Suppe auf ihrer Hose verschüttete.

»Darf ich mich zu euch gesellen?«, fragte Benjamin.

Yasha fuhr herum. Sie war so in die Neckerei vertieft gewesen, dass sie ihn gar nicht hatte kommen sehen. Grinsend sah er vom Suppenlöffel, den Daphne immer noch über Yashas Kopf erhoben hatte, zu den Flecken auf Yashas Hose. »Ich unterbreche euch doch nicht gerade, oder?«

»Nein«, sagte Yasha. »Wir haben uns nur gerade über Daphnes Liebesleben unterhalten.«

»Oder wohl eher: das Fehlen eines solchen«, murmelte Daphne und ließ den Suppenlöffel sinken.

»Bei dir mach ich mir keine Sorgen, dass sich eines Tages alle Prinzen in allen sieben Königreichen darum reißen werden, dir den Hof zu machen«, meinte Benjamin und ließ sich neben sie auf die Bank sinken.

»Prinzessinnen«, korrigierte Daphne ihn.

»Oder Prinzessinnen«, fügte Benjamin ohne Zögern hinzu. Er biss in einen Apfel. »Was ist mit dir?«, wandte er sich an Yasha.

»Liebesbeziehungen sind nicht wirklich meins«, gab diese zu.

Benjamin nickte verständnisvoll. »Ich schätze, eine tiefe Freundschaft oder die eigene Familie können genauso erfüllend sein wie eine romantische Beziehung.«

Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war erst das zweite Mal nach ihrem Outing vor Daphne, dass sie darüber gesprochen hatte. Ein warmes Gefühl der Geborgenheit machte sich in ihrer Brust breit.

»Und?«, fragte sie, nachdem kurz Stille zwischen ihnen eingesetzt hatte. »Wie fühlt man sich so als erwachsener Mann?«

Benjamin antwortete nicht sofort. Er schluckte einen Bissen des Apfels herunter und seufzte. »Soll ich ehrlich sein? Manchmal glaube ich, dass ich schon viel früher erwachsen geworden bin, als für mich eigentlich vorgesehen war.«

»Du hast schon immer geredet, als hättest du ein Wörterbuch verschluckt«, merkte Daphne an.

Benjamin lachte auf. »Nun, Rosa hat mir früh das Lesen und Schreiben beigebracht und ihre Leidenschaft für Geschichten mit mir geteilt.« Er strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. Dabei wurde eine lange Narbe sichtbar, die hinter seinem Ohr begann und sich über den Hals fast bis zu seinem Schlüsselbein hinabzog.

Yasha erstarrte.

Er schien ihre Reaktion zu bemerken, denn er lächelte müde. »Die ist schon ein paar Jahre alt, keine Sorge. Die Herrin hätte mir an dem Tag fast das Leben entrissen. Würde ich mich nicht jedes Mal heilen, wenn ich meine Tiergestalt annehme, würde ich nun zweifellos nicht hier sitzen.«

»Du hast gegen die Herrin gekämpft?«, fragte Daphne mit hörbarer Ehrfurcht in der Stimme.

»Nicht direkt«, gab er zu. »Ich war in Kämpfen gegen sie und die Verdorbenen verwickelt – wir alle waren das nach ihrem Wiederauftauchen. Aber ich stand ihr nie Angesicht in Angesicht gegenüber, falls es das ist, was du wissen willst.«

Beim Gedanken daran, dass Benjamin – der unschuldige, kleine Junge mit dem großen Herz – in jenen grausamen Konflikt hineingezogen worden war, zog sich Yashas Brust schmerzhaft zusammen.

»Doch nun erzählt«, forderte er sie auf und seine Ernsthaftigkeit wurde mit einem einzigen Lächeln weggewischt. »Was habt ihr erlebt? Greta meinte, ihr seid in den Unterlande gelandet. Erzählt mir alles davon!«

Yasha fasste die Erlebnisse der letzten Tage zusammen – einzig die Tatsache, dass sie Schneewittchens Seele gestohlen hatte, ließ sie aus. Sie konnte sie immer noch in ihrer Manteltasche spüren, warm und ungeduldig darauf wartend, dass sie endlich freigelassen wurde.

Als sie fertig war, saß Benjamin mit offenem Mund da. »Unglaublich! Ich habe noch nie von jemandem gehört, der aus den Unterlande wieder zurückgekehrt ist«, meinte er. »Ihr zwei seid wirklich erstaunlich.«

»Es ist unsere Schuld, dass wir überhaupt dort gelandet sind«, widersprach Yasha.

Doch Benjamin schüttelte den Kopf. »Die Herrin hätte früher oder später einen Weg gefunden, sich zu befreien. Außerdem seid ihr nun ja zurückgekehrt. Jetzt können wir endlich zum letzten Schlag gegen sie ausholen. Ab heute werden sich die Dinge endlich zu unseren Gunsten wenden.«

Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie fragte sich, wie Benjamin es all die Jahre geschafft hatte, seine Zuversicht und Gutmütigkeit beizubehalten, obwohl die Welt mehr als einmal versucht hatte, ihm beides zu nehmen. Vielleicht würde sie eines Tages ebenfalls dazu in der Lage sein.

»Habt ihr einen Plan?«, fragte Daphne.

»Es ist nicht viel mehr als eine Idee«, gab er zu. »Aber mit eurer Hilfe könnte es ein Plan werden.« Er stand auf. »Kommt mit. Ich muss euch etwas zeigen.«

Sie folgten ihm durch das Zeltdorf hindurch, weg von den feiernden Leuten beim großen Feuer. Benjamin brachte sie zu einem kleinen, unauffälligen Zelt am Rand des Lagers. Er schob den Vorhang vor dem Eingang zur Seite und schlüpfte hinein, Daphne nur wenige Schritte hinter ihm. Yasha zögerte einen Moment, dann folgte sie den beiden.

Im Inneren des Zeltes war es schummrig warm. Benjamin schob ein paar Vorhänge, die verschiedene Räume voneinander abtrennten, beiseite, bis sie im hintersten Raum angekommen waren. Mehrere Matratzen lagen dort am Boden und in einer Ecke des Zeltes entdeckte Yasha einen Stapel sorgfältig zusammengefalteter Klamotten und eine Schüssel mit Wasser. Hier mussten Rosa, Greta und Benjamin leben.

Er kniete sich vor einer Kiste im hinteren Teil des Zeltes nieder und schob den Schlüssel ins Schloss, um sie zu öffnen. Sie ging mit einem leisen Knarzen auf und entblößte einen länglichen Gegenstand, der in ein Stück Stoff eingewickelt war. Mit vorsichtigen Bewegungen nahm Benjamin den Gegenstand aus der Truhe, drehte sich zu Yasha und Daphne um und kam wieder hoch. Langsam löste er den Stoff, bemüht, ihn dabei nur mit den Fingerspitzen zu berühren. So, wie er sich verhielt, erwartete Yasha, dass eine gefährliche Waffe zum Vorschein kommen würde. Stattdessen war es eine hölzerne Spindel mit einer langen Nadel, die im schwachen Licht, das durch die Lücken im Zeltstoff hineinfiel, silbern glänzte.

Yasha konnte gar nicht anders, als die Spindel wie gebannt anzustarren. Sie streckte ihre Hand nach der Nadel aus, die ihr beinahe zuzuriefen schien, sie anzufassen …

»Nicht!«, rief Benjamin. Er schlug den Stoff zurück und Yasha erstarrte in ihrer Bewegung.

Die Trance, in der sie sich eben befunden hatte, zerplatzte und ihr Verstand klarte wieder auf. Sie blinzelte. »Was zum …?«

»Die Spindel ist verflucht«, erklärte Benjamin. »Vor vielen, vielen Jahren hat sie eine Prinzessin in einen jahrhundertelangen Schlaf fallen lassen. Und bis heute ist die Nadel in der Lage, dir dasselbe anzutun, solltest du töricht genug sein, sie anzufassen.«

Yasha erschauderte.

»Dornröschen«, schloss Daphne und Benjamin nickte.

»So lautete ihr Name, ja.«

»Wie bist du an die Spindel herangekommen?«

»Rosa hat vor ein paar Monden von ihr gehört«, antwortete er. »Sie versucht immer noch, meinen Fluch zu brechen. Dadurch ist sie wohl so etwas wie eine Kennerin auf diesem Gebiet geworden.« Er lächelte müde. »Auf der Suche nach einer Lösung für meinen Fluch ist sie auf die Geschichte der Spindel gestoßen. Erst glaubten wir, sie sei bloß eine Legende. Aber dann erfuhren wir von einem Schloss, weit entfernt von hier, das anscheinend komplett mit Dornen überwachsen sein soll. Es passte zur Geschichte, also zogen eine Gruppe von Rebellen und ich los, um es zu finden.«

»Ihr habt es gefunden, nehme ich an?«, hakte Daphne ungeduldig nach.

Wieder nickte er. »Wir haben mehrere Tage gebraucht, um uns einen Weg ins Innere zu schlagen, aber ja. Das Schloss war real und ebenso war es die Spindel.«

»Und Dornröschen?«, fragte Yasha.

Ein Schatten huschte über Benjamins Gesicht. »Wir waren zu spät, um sie zu retten.« Er wickelte die Spindel wieder vorsichtig ein und legte sie zurück in die Kiste. »Sieben Jahre kämpfen wir nun schon ununterbrochen. Und Greta und die anderen sind noch viel länger Teil dieses Konflikts. Es ist kein Ende in Sicht. Wenn es so weitergeht, wird der Wald früher oder später vollständig der Verderbnis zum Opfer fallen und wir uns alle selbst kaputt machen.« Für einen kurzen Augenblick schien jegliche Jugend aus seinem Gesicht zu verschwinden und zum ersten Mal glaubte Yasha, ihn als den Erwachsenen zu sehen, der er wirklich geworden war. »Die Spindel ist unsere einzige Chance. Wenn wir die Herrin nicht besiegen können, dann können wir sie wenigstens davon abhalten, unsere Heimat und unsere Leben zu zerstören. Eine einzige Berührung mit der Nadel und sie wird in einen ewigen Schlaf fallen. Sie wird niemandem von uns mehr etwas antun können.«

Daphne verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wo ist der Haken an der Sache?«

Benjamin seufzte. »Die Spindel kann nur einmal benutzt werden. Danach wird es hundert Jahre dauern, bevor der Fluch sich erneuert. Wir haben als nur einen einzigen Versuch.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Außerdem wissen wir nicht genau, wo die Herrin sich im Moment aufhält. Sie taucht ab und zu im Wald auf, aber normalerweise lässt sie ihre Verdorbenen die Zerstörung anrichten. Niemand weiß, wohin sie sich zurückzieht. Und bisher ist es uns nicht gelungen, sie zu verfolgen. Also bleibt uns nichts anderes als abzuwarten, bis sie sich das nächste Mal zeigt.«

»Vielleicht ist das nicht nötig«, sagte Yasha. Sie fühlte die erwartungsvollen Blicke von Daphne und Benjamin auf sich. »Wir haben jemandem im Lager, der die Herrin besser kennt als wir alle. Möglicherweise ist er in der Lage, uns zu sagen, wo sie sich versteckt.«

Daphne schnaubte. »Kommt nicht infrage. Auf keinen Fall bitten wir diesen Verräter um Hilfe.«

»Ich glaube nicht, dass wir eine andere Wahl haben«, wandte Yasha ein. »Oder siehst du hier noch andere ehemalige Diener der Herrin, die uns sagen könnten, wie sie tickt?«

Daphne verstummte. Der Plan schien sie nicht zu überzeugen, doch sie widersprach nicht weiter. »Na schön. Aber ich lasse dich nicht allein mit ihm.«

* * *

Sie fanden den Wolf an einen Pfahl gebunden am Rand des Lagers, wo die Wiese sich zu zerklüfteten Felswänden erhob. Als er Yasha, Daphne und Benjamin näher kommen sah, kam er mit einem hörbaren Ächzen aus seiner sitzenden Position hoch, die Arme immer noch an den Pfahl hinter ihm gebunden.

»Wieso bin ich nicht überrascht, dass ihr schon wieder angekrochen kommt?«, spottete er.

Drohend ließ Daphne eine Lichtkugel auf ihrer Handfläche erscheinen. »Ein falsches Wort und ich puste dir die Zunge weg.«

Er verzog das Gesicht. »Wieso gleich so dramatisch? Ich dachte, ihr seid hier, um etwas Spaß zu haben.« Ein verhöhnendes Grinsen schlich sich auf seine Lippen.

»Wir müssen mit dir reden«, sagte Benjamin. Eine Kälte hatte sich in seine Stimme geschlichen, die Yasha gar nicht von ihm kannte.

»Oh, tut ihr das?«

»Wir brauchen deine Hilfe«, stellte Yasha klar.

»Ich bin froh, dass du es endlich einsiehst, alte Freundin, aber wieso sollte ich euch unterstützen? Ich habe euch geholfen, aus den Unterlande herauszukommen und womit wurde es mir gedankt? Mit einem Ehrenplatz im Rebellenlager.« Er schnaubte verächtlich.

»Kannst du es uns wirklich übelnehmen? Nach allem, was du getan hast?« Yasha schüttelte den Kopf. »Du kannst froh sein, dass ich Ra davon abgehalten habe, dir gleich den Kopf abzuschlagen.«

Das Lächeln auf den Lippen des Wolfes vertiefte sich und eine blanke, spitze Zahnreihe kam zum Vorschein. »Und du glaubst im Ernst, dass eine lächerliche Axt genug gewesen wäre, um mir etwas anzutun? Du hast mich nicht gerettet, alte Freundin. Du hast mein Schicksal nur länger herausgezögert.«

»Wir sind nicht hier, um uns dein Trauerspiel anzuhören«, zischte Daphne und ihre Augen leuchteten bedrohlich im Licht ihrer Magie auf.

»Wir brauchen Antworten«, erklärte Benjamin. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesicht in Schatten gehüllt von den Fackeln, die rund um das Zeltdorf aufgestellt waren.

»Antworten«, wiederholte der Wolf. »Die brauchen wir alle, nicht wahr?«

»Wir müssen wissen, wo die Herrin sich aufhält«, sagte Yasha.

Erst sah er sie verwundert an, dann begann er zu lachen. »Und ihr glaubt wirklich, dass ich die Antwort darauf kenne? Ich habe die Herrin verraten, schon vergessen? Mir würde sie nie und nimmer etwas anvertrauen.«

»Aber du kennst sie besser als wir alle«, beharrte Yasha. »Wenn jemand weiß, wo sie sich gerade versteckt, dann du.«

»Ihr überschätzt meine Fähigkeiten maßlos. Die Herrin und ich waren keine Verbündeten.« Sein Blick verfinsterte sich, war nun mehr animalisch als menschlich, das Raubtier in ihm unübersehbar. »Ich war ihr verdammter Sklave und nach allem, was ich für sie getan habe, habe ich nicht einmal meinen Lohn bekommen.«

»Und wenn wir dir deinen Lohn geben könnten?«, fragte Yasha.

Wieder lachte der Wolf auf. »Komm schon, alte Freundin. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Du hast es mir selbst erzählt«, erwiderte sie. »Die Jägerin hat dich am Leben gelassen, weil sie wusste, dass dies die schlimmere Strafe als der Tod sein würde. Wieso sollte sie das tun, wenn du sowieso nicht sterben kannst?« Yasha machte eine Pause, aber der Wolf antwortete nicht, starrte sie bloß weiter mit jenem finsteren Blick an. »Weil sie in der Lage gewesen wäre, dich zu töten. Aber sie entschied sich bewusst, es nicht zu tun. Nicht, weil sie dich leiden sehen wollte, sondern weil sie es nicht über sich gebracht hätte, jemanden willentlich zu töten.«

Dem Wolf entwich ein Knurren. »Red keinen Unsinn. Die Jägerin hat Hunderte von Menschen verletzt.«

»Sie hat nie jemanden getötet«, beharrte Yasha. »Das ist ihre größte Schwäche. Sie konnte nicht einmal Schneewittchen töten, obwohl sie damals schon ahnte, was aus ihr werden würde. Wie viel Leid sie anrichten würde.«

Und das war auch der Grund, weshalb sie Perchta hintergangen und Schneewittchens Seele gestohlen hatte. Alles nur, um ein Menschenleben zu retten, das schon längst nicht mehr zu retten war.

Plötzlich erschien alles so klar vor Yasha. Die Jägerin war keine Heldin gewesen, aber auch kein Bösewicht. Im Endeffekt war sie trotz ihrer Kräfte und ihrer Stärke nur ein Mensch mit Fehlern gewesen. Jemand, der so fest an seiner Moral festgehalten hatte – und trotzdem genau deswegen ins Unglück gestürzt worden war.

»Das ist die Lösung deines Fluchs«, fuhr Yasha fort. »Nur eine Grimm kann dich töten.«

Ein Ausdruck, den Yasha nicht ganz deuten konnte, huschte über das Gesicht des Wolfes. Doch er widersprach nicht.

»Es ergibt Sinn, nicht wahr? Deshalb ist deine Wunde nicht geheilt«, fuhr sie fort und wies auf sein Auge. Die Erklärung musste sie nicht aussprechen. Diese Verletzung war ihm von der Herrin zugefügt worden. Eine der Grimms, auch wenn die Welt das niemals erfahren durfte.

Er zog die Brauen hoch. »Du willst mich wirklich umbringen, alte Freundin?«

»Wir können den Fluch brechen«, beharrte Yasha, auch wenn ihr beim Gedanken, jemanden zu töten, ein eiskalter Schauder den Rücken hinablief.

»Das weißt du nicht mit Sicherheit. Und überhaupt, eure beschissene Moral würde euch sowieso davon abhalten, mir tatsächlich etwas anzutun. Ihr könnt mir nicht helfen.«

»Aber wir können dich zur Herrin bringen«, erwiderte Daphne plötzlich. »Das ist es, was du willst, oder? Sag uns, wo sie sich aufhält, und wir lassen dich frei. Dann kannst du sie endlich konfrontieren.«

»Damit ihr und eure lächerliche Armee mir zuvorkommt und sie umlegt? Nein, danke.«

»Du hast selbst gesagt, dass wir keine Chance gegen sie haben«, entgegnete Yasha.

Der Wolf verfiel in Schweigen. Er sah von Yasha zu Daphne und dann zu Benjamin, der ihn mit einem kalten Blick abstrafte. Schließlich entglitt ihm ein Seufzer.

»Wisst ihr was? Solange es den Tag der Herrin versaut, soll mir alles recht sein.« Er verzog das Gesicht. »Der Glasberg. Dort werdet ihr sie mit großer Wahrscheinlichkeit finden.«

Benjamins Augen weiteten sich. »Ich dachte, der Glasberg sei nur eine Legende.«

»Nichts ist je nur eine Legende, Junge.« Der Wolf wies mit dem Kinn nach rechts. »Ihr müsst in Richtung Osten. Oberhalb der Grenze zum Finsterwald befindet sich eine große Ebene. Der Glasberg verbirgt sich dahinter, verborgen hinter einer Illusion. Wenn ihr die Herrin irgendwo findet, dann auf dem Gipfel des Berges.«

»Aber …« Benjamin schüttelte den Kopf. »Der Glasberg ist unbesteigbar. Niemand hat es je nach oben geschafft. Nicht einmal in den Legenden.«

»Schaut nicht mich an«, protestierte der Wolf, als sich alle Blicke auf ihn richteten. »Ich war nie dort oben. Lasst euch selbst was einfallen. Oh, und seid vorbereitet«, fügte er an, bevor die anderen widersprechen konnten. »Das ganze Gebiet ist unter der Kontrolle der Herrin. Sie wird jeden eurer Schritte kommen sehen. Und dementsprechend reagieren.«

Yasha vertrieb die Angst, die in ihr aufkam, und zwang sich stattdessen, den Wolf weiter anzusehen. Eine Entschlossenheit auszustrahlen, die sie nicht wirklich in sich fühlte.

»Kannst du uns dorthin führen?«, fragte Benjamin.

Der Wolf stöhnte genervt auf. »Anders werde ich meine Freiheit wohl nicht bekommen, was?«

»Ganz richtig«, sagte Daphne mit einem spöttischen Lächeln in den Mundwinkeln.

Er grummelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Na schön. Wenn’s denn unbedingt sein muss. Aber ich lass mich nicht von euch herumkommandieren, nur damit das klar ist.«


Kapitel 20

Sie verbrachten den restlichen Abend damit, Pläne zu schmieden. Es wurde beschlossen, am nächsten Morgen in der Früh sofort loszuziehen – immerhin hatten sie keine Zeit zu verlieren. Benjamin sammelte ein paar seiner engsten Vertrauten und erklärte ihnen, was sie vorhatten. Die Kunde, dass sie morgen zur Herrin losziehen und sich ihr stellen würden, verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Lager. Bald saß die ganze Rebellion beisammen und diskutierte, wer morgen mitgehen würde und wie sie sich aufstellen würden.

Irgendwann nach Mitternacht legten sie sich schlafen, um für den kommenden Tag ausgeruht zu sein, und so zogen sich Daphne und Yasha ins Zelt von Greta, Benjamin und Rosa zurück. Nicht, dass an Schlaf zu denken gewesen wäre. Yasha lag steif wie ein Brett auf der Matratze im Innern des Zelts und versuchte, das wilde Klopfen ihres Herzens zu beruhigen – wenn auch erfolglos. Sie konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich geschah. Sie hatten einen Plan. Sie hatten eine Waffe. Und sie wussten, wo die Herrin sich aufhielt. Möglicherweise würde es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie die Hexe besiegten und endlich wieder Frieden im Wald einkehrte.

Möglicherweise würden sie alle doch noch ihr glückliches Ende bekommen.

Es war lange her, seit sie es gewagt hatte, Hoffnung zu schöpfen. Nun schien ein Ende dieses sinnlosen Krieges so nahe wie nie zuvor. Yasha wollte schreien und jubeln, spürte die Aufregung, wenn sie auch nur daran dachte, dass bald endlich alles vorbei sein könnte. Dass sie vielleicht bald wieder nach Hause zurückkehren konnten.

Gleichzeitig war da auch eine dumpfe Angst, die stärker wurde, je mehr sie sich darauf konzentrierte. Die Vorfreude und die Zuversicht der Rebellen änderte nichts daran, dass sie sich morgen auf eine Selbstmordmission begaben. Sie hatten keine Ahnung, was sie am Glasberg erwartete. Welche Steine ihnen die Herrin in den Weg legen würde, bevor sie sie überhaupt erreichten. Doch darüber konnten sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie mussten sich der Herrin stellen – das war alles, worauf sie sich konzentrieren mussten.

Gerade als Yasha das Gefühl hatte, endlich vom Schlaf überrannt zu werden, hörte sie leise Schritte, die sich vom Zelt entfernten. Sie öffnete die Augen. Im Halbdunkeln erkannte sie eine Gestalt, die gerade vorsichtig über einen schlafenden Benjamin am Boden trat und dann den Vorhang zur Seite schob, um das Zelt zu verlassen.

Yasha warf einen Blick zu Rosa und Greta, die sich auf ihrer Matratze zusammengekuschelt hatten und sich im Schlaf umarmten. Sie fluchte leise, dann kam sie hoch und schlich sich auf Zehenspitzen ebenfalls nach draußen. Vermutlich ging Daphne nur auf Toilette. Aber warum wurde sie dann das ungute Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckte?

Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, als sie aus dem Inneren des Zeltes nach draußen trat. Der Himmel über ihr war klar und der halbvolle Mond schien silbern hinab. Sie konnte gar nicht anders, als bei seinem Anblick zu lächeln. Seit ihrer Ankunft im Wald war er ihr steter Begleiter gewesen – die einzige Verbindung zu ihrer Welt.

Yasha drehte den Kopf und entdeckte Daphne zwischen ein paar Zelten auf der rechten Seite. Sie war nicht auf den Weg zu den Latrinen – so viel war klar. Aber was um alles in der Welt machte sie dann hier draußen?

Sie wollte gerade nach ihr rufen, als sie realisierte, wohin Daphne unterwegs war. Sie steuerte direkt auf das große Zelt mit dem roten Kreuz zu. Yashas Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Das war das Krankenzelt. Was hatte Daphne dort zu suchen?

Vorsichtig folgte sie ihr über das nasse Gras zum Zelteingang. Daphne war längst im Inneren verschwunden und als Yasha näher kam, konnte sie ihre Stimme hören – und die einer älteren Frau. Es dauerte einen Moment, bis Yasha sie zuordnen konnte. Das war Ilse, die Gänsemagd und Krankenschwester der Rebellion. Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie feststellte, dass die liebevolle ältere Dame die letzten sieben Jahre ebenfalls überstanden hatte.

»Wann ist das passiert?«, fragte sie, hörbare Sorge in ihrer Tonlage.

»Vorgestern am Morgen«, antwortete Daphne gedämpft. »Ich dachte, es würde wieder heilen, weil ich immun bin, aber …«

»Wer hat dir gesagt, du seist immun?«

»Ich …« Daphne zögerte einen Moment. »Nun, ich dachte, weil ich eine Grimm bin und … Gott, ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte.«

»Und du bist dir sicher, dass er dich gebissen hat?«

Wieder Zögern. Dann ein leises: »Ja.«

Es wurde still. Yasha runzelte die Stirn und schob den Vorhang beim Eingang ein paar Zentimeter zur Seite, um hineinzublicken. Sie entdeckte ein paar Matratzen am Boden, die mit schlafenden Verletzten besetzt waren. Und mittendrin Ilse und Daphne, die den Ärmel ihres Hemds zurückgeschoben hatte, um den schwarzen Fleck zu entblößen, der auf ihrem Unterarm prangte.

»Es hat anfangs nicht so ausgesehen«, fuhr Daphne fort. Panik kroch in ihre Worte und sie redete immer schneller. »Es war nur etwas gerötet und hat gejuckt, also dachte ich, dass es bald wieder heilen würde, aber dann tauchte dieser schwarze Fleck auf und …«

»Alles ist gut«, unterbrach Ilse sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. » Beruhige dich.«

»Nichts ist gut«, widersprach Daphne. Nun rannen Tränen ihre Wangen hinab. Ihre sonstige Überheblichkeit und ihr Stolz schienen schlagartig verschwunden, ersetzt durch Angst und Panik. »Ich werde sterben, nicht wahr? Ich werde sterben oder … oder mich in eins dieser Dinge verwandeln.«

»Das wissen wir nicht«, redete Ilse auf sie ein. »Du hast recht. Du bist eine Grimm. Wir wissen nicht, wie sich der Biss eines Verdorbenen auf dich auswirken wird. Möglicherweise wird es bei dir nicht zur Infektion kommen.«

Der Biss eines Verdorbenen.

Galle stieg in Yasha hoch und schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Sie löste ihren Blick vom Zelteingang und taumelte ein paar Schritte zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen und brannten. Plötzlich war sie wieder zurück im Krankenzimmer, wo sie sich das letzte Mal von ihrer Mutter verabschiedet hatte.

Das konnte sich nicht wiederholen.

Nicht jetzt, wo sie endlich das Gefühl hatte, sich mit Daphne zu verstehen. Nicht jetzt, wo sie endlich neue Hoffnung geschöpft hatte. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten.

Das konnte nicht passieren.

Mit dem Rücken stieß Yasha gegen eine der Zeltstangen. Sie sank auf die Knie, schlug die Hände vor den Mund, um die hochkommenden Schluchzer zu unterdrücken. Plötzlich spürte sie Wut in sich aufsteigen, heiß und ungebändigt. Wut auf die Welt. Wut auf sich selbst. Doch vor allem Wut auf die Herrin.

Alles, was ihnen zugestoßen war, war im Endeffekt nur ihre Schuld. Die Herrin hatte diesen Wald zerstört und mit ihm auch alles, was den Menschen je wichtig gewesen war. Und jetzt würde sie auch Yashas Leben zerstören, wie sie es mit unzähligen vor ihr getan hatte.

Instinktiv griff sie in die Tasche ihres Mantels und zog die Glaskugel hervor. Sie ließ die Hitze in sich aufwallen und mit einem unterdrückten Schrei warf sie sie von sich weg, über den Rand der Felswände, die das Lager umgaben, bis sie irgendwo zwischen ein paar Baumreihen verschwand. Yasha schniefte. Wie hatte sie sich je einbilden können, dass noch Hoffnung für die Herrin bestand? Dass sie sie mit ihrer Seele irgendwie davon überzeugen konnte, diesem ganzen Wahnsinn ein Ende zu setzen? Wie hatte sie bloß so naiv sein können? Perchta hatte von Anfang an recht gehabt: Die Herrin war nicht mehr zu retten. Der einzige Weg lag darin, sie umzubringen und es zu beenden. Ein für alle Mal.

* * *

Als Daphne ins Zelt zurückkehrte, hatte sich Yasha längst wieder auf die Matratze sinken lassen, ihre Gedanken lauter und tobender als zuvor. Sie erwartete, dass ihre Stiefschwester etwas sagte. Dass sie sie aufweckte und ihr gestand, was geschehen war. Doch alles, was Daphne tat, war, sich leise auf ihrem Nachtlager zusammenzurollen und einzuschlafen.

Yasha starrte gegen die Decke des Zelts. Sie musste mit ihr reden, so viel war klar. Aber wie konnte sie sie darauf ansprechen, dass sie möglicherweise bald sterben würde? Dass sie sich in ein Monster verwandeln und nicht mehr sie selbst sein würde?

Nein. Daran durfte sie nicht denken. Daran konnte sie nicht denken, ohne das Gefühl zu haben, jeden Moment durchzudrehen.

Sie hatte gesehen, was es mit ihrer Mutter gemacht hatte. Allein der Gedanke daran, dass Daphne womöglich dasselbe Schicksal erwarten würde, ließ Panik in ihr aufkeimen. Sie konnte nicht darüber reden, denn wenn sie redete, würde es das real machen. Und Yasha wusste nicht, ob sie stark genug war, eine solche Realität erneut durchzustehen.

Also verlor sie sich weiter in ihren Gedanken, bis diese zu den Fetzen von Albträumen wurden, die sie für den Rest der Nacht verfolgten.

* * *

Am nächsten Morgen standen sie kurz vor Sonnenaufgang auf und versammelten sich im Essenszelt, wo ihnen Haferbrei und Wasser serviert wurde. Yasha stocherte lustlos mit ihrem Löffel in ihrem Haferbrei herum, nicht wirklich hungrig. Ob aus Angst vor dem Bevorstehenden oder doch eher wegen der vergangenen Nacht, wusste sie selbst nicht so genau.

Die Stimmung im Inneren des Essenszelt war gedämpft. Es schienen lediglich die Kämpfer schon wach zu sein, denn alle Menschen um sie herum trugen Lederrüstungen und hatten ihre Waffen ausgerüstet. Sie wirkten allerdings nicht unbedingt kampfentschlossen, sondern vielmehr erschöpft und wenig hoffnungsvoll. Nach allem, was sie in den letzten Jahren durchgemacht hatten, konnte Yasha es ihnen kaum verdenken. Sie alle waren durch die Hölle gegangen.

Heute würde das enden. Ein für alle Mal.

Unauffällig sah Yasha zu Daphne, die neben ihr am Tisch saß und bisher noch kein Wort gesagt hatte. Sie löffelte ihren Haferbrei schweigend hinunter, den Blick dabei unbeirrt auf den Teller vor ihr gerichtet. Wenn Yasha es nicht gewusst hätte, hätte sie nie vermutet, dass etwas nicht mit ihr stimmte.

Sie ahnte, dass ihnen womöglich nicht mehr viel Zeit blieb, also atmete sie durch und stieß Daphne vorsichtig mit dem Ellbogen an. »Hör mal, wir müssen reden. Allein.«

Yasha war sich nach wie vor sicher, dass sie nicht bereit war für diese Unterhaltung. Aber gleichzeitig wusste sie auch, dass kein Weg daran vorbeiführen würde. Daphne brauchte ihre Unterstützung – ob sie es wollte oder nicht.

»Was ist los?«, fragte Daphne. Dunkle Schatten umrahmten ihre Augen. Das war neu. Ansonsten sah sie immer aus, als wäre sie direkt dem Cover eines Modemagazins entsprungen.

Bevor Yasha etwas sagen konnte, ging auf einmal ein lautes Klopfen durch das Essenszelt. Als sie den Kopf drehte, entdeckte sie Benjamin am anderen Ende des Raumes. Er stand auf einem Stuhl und überblickte die Menge, die sich versammelt hatte.

»Alle mal zuhören!«, befahl er.

Einmal mehr wurde Yasha schmerzhaft bewusst, wie sehr er sich in den letzten sieben Jahren verändert hatte. Er war von einem kleinen Jungen zu einem Anführer geworden. Aus irgendeinem Grund erfüllte sie das mit einer Welle von Stolz.

Die spärlichen Gespräche im Zelt verstummten und alle Anwesenden sahen zu Benjamin hoch. Er stemmte die Arme in die Seite.

»Was wir heute im Stande sind zu tun, wird die wohl größte und gefährlichste Mission in der Geschichte der Rebellion darstellen. Wir gehen los, um der Herrin ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Dabei werden uns die Grimms höchstpersönlich begleiten.« Er machte eine Handbewegung in Yashas und Daphnes Richtung. Dutzende von Köpfen drehten sich gleichzeitig zu ihnen um und starrten sie mit einer Mischung aus Furcht, Überwältigung und Abscheu an.

»Sie sind zurückgekehrt, um uns zu helfen«, fuhr Benjamin fort. »Und weil sie uns helfen wollten, sind sie auch vor sieben Jahren verschwunden. Sie haben sich durch die tote Welt der Unterlande gekämpft, um heute an unserer Seite stehen zu können. Lange haben wir es versucht, aber heute können wir mit ihrer Unterstützung zweifellos siegreich sein.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Ihr alle, die ihr euch hier versammelt habt: Seid euch gewiss, dass dieser Tag in die Geschichte eingehen wird! Wir werden die böse Hexe besiegen! Und wir werden uns unseren Wald zurückholen, so wahr ich hier stehe!«

Jubel brach im Zelt aus und Yasha atmete aus, als die Aufmerksamkeit der Anwesenden sich endlich nicht mehr auf sie richtete. Für ein paar Sekunden erlaubte sie es sich wieder, Hoffnung zu schöpfen. Benjamin war ein guter Redner. Fast hätte sie ihm geglaubt, dass sie es wirklich schaffen konnten.

»Nicht so schnell«, unterbrach eine kalte Stimme die Jubelschreie.

Der Vorhang wurde zur Seite geschoben und Ra stand beim Zelteingang, gekleidet in ihrer ganzen, glänzenden Rüstung. Augenblicklich verstummten die Menschen und sanken wieder zurück auf ihre Stühle. Leises Flüstern ging durch den Raum.

»Ra.« Benjamin schluckte und deutete eine sanfte Verneigung an. »Ich weiß, du bist nicht einverstanden, aber … Wir müssen das tun! Das ist unsere einzige Chance, gegen die Herrin anzukommen.«

»Er hat recht«, mischte sich Greta ein und erhob sich von ihrem Stuhl. »Du kannst uns nicht aufhalten. Wir werden heute losziehen und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Wir müssen das tun. Es geht hier um die Zukunft von uns allen.«

Die Menge schnappte hörbar nach Luft, als Ra ihr Schwert zog. Finstere Entschlossenheit hatte sich in ihrem Gesicht ausgebreitet. Ihr Blick fiel auf Greta.

»Ich weiß«, sagte sie. Inzwischen war es so still geworden im Essenszelt, dass es Yasha vorkam, als wären Ras Worte unglaublich laut. »Deswegen werde ich mit euch in den Kampf ziehen.«

Gretas Augen weiteten sich. »Was?«

»Ich bin die Anführerin dieser Rebellion, schon vergessen?« Ra machte eine ausschweifende Handbewegung, welche alle Anwesenden miteinbezog. »Wenn ihr in euren Tod rennt, dann renne ich mit euch.«

»Ra …«

»Versteht mich nicht falsch«, unterbrach sie Greta. Sie kniff die Augen zusammen und blickte zu Yasha und Daphne hinüber. »Ich traue diesen Verräterinnen keinen Meter über den Weg. Aber wenn ihr glaubt, dass das die einzige Möglichkeit ist, um die Herrin zu besiegen, dann werde ich mich euch anschließen.« Wieder sah sie Greta an. »Du hattest recht. Wir haben diesen Kampf damals auf uns genommen, um etwas zu ändern. Also werde ich genau das tun. Es ist noch nicht vorbei.« Ra hob ihr Schwert. »Auf den Sieg!«, rief sie.

»Auf den Sieg!«, echote die Menge und brach einmal mehr in Jubelschreie aus.

Yasha konnte es nicht über sich bringen, mit einzustimmen. Zu schwer lastete die Sorge um Daphne auf ihr, zu schmerzhaft war die Erkenntnis, dass sie möglicherweise die letzten Tage mit ihrer Stiefschwester in einem sinnlosen Kampf verbringen würde.  

Etwas Warmes pulsierte in ihrer Manteltasche. Yasha steckte die Hand hinein und erstarrte, als sich ihre Finger um die Glaskugel schlangen. Sie hatte sie gestern Nacht entsorgt, oder? Aber vielleicht hatte sie sich das im ganzen Chaos auch nur eingebildet.

Vorsichtig zog Yasha die Kugel heraus und warf sie unter den Tisch. Dort, wo sie hingingen, würde sie sie sowieso nicht brauchen.


Kapitel 21

Sie zogen kurz nach Sonnenaufgang los, mehr als drei Dutzend Kämpfer mit Waffen und Rüstungen, bereit, sich der Herrin zu stellen. Greta verabschiedete sich von Rosa beim Ausgang zum Lager und die beiden verfielen in einen langen Kuss, bevor sie sich wieder voneinander lösten.

»Kommt zurück, ja?«, befahl Rosa mit gläsernen Augen.

Greta drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Versprochen.«

Ra führte ihre Truppe an, begleitet vom Wolf, der von den Sechs in Fesseln vorwärts gezerrt wurde. Über ihnen flog Benjamin in seiner Rabenform.

Sie waren den ganzen Tag lang unterwegs und machten nur wenige Pausen zwischendurch. Yasha versuchte jedes Mal, wenn sie angehalten hatten, eine Möglichkeit zu ergreifen, mit Daphne zu reden. Doch es waren zu viele Menschen um sie herum, die in Panik geraten wären, hätten sie erfahren, dass sich möglicherweise eine Verdorbene in ihrer Mitte befand. Und wenn sie doch mal allein waren, dauerte es nicht lange, bis Benjamin sie rief, um gemeinsam die Kampfstrategie zu besprechen.

So ging es weiter, zwei ganze Tage und Nächte lang durch die endlose Weite des Waldes, weiter durch die Zerstörung, die die Verderbnis überall angerichtet hatte. Yasha konnte regelrecht dabei zusehen, wie sich Daphnes Zustand immer weiter verschlechterte. Mit jedem verstreichenden Tag wurde sie blasser und das sonstige Glühen, das immer unter ihrer Haut durchschimmerte, schwand mehr und mehr. Nachts wurde sie von heftigen Hustenanfällen geplagt. Doch jedes Mal, wenn Yasha fragte, ob es ihr gut ging, drehte sie sich von ihr weg und gab ihr eine Lüge zur Antwort.

Am Abend des dritten Tages ließen sie den Wald endlich hinter sich und kamen zu der Ebene, von denen der Wolf ihnen erzählt hatte. In einem Moment standen sie noch zwischen ein paar Baumreihen, im nächsten traten sie hinaus in die endlose, grüne Weite. Sanfte Hügel zeichneten sich am Horizont ab, aber ansonsten war die Ebene leer, durchbrochen einzig und allein von einem Fluss einige Kilometer von ihnen entfernt. Der Himmel über ihnen blutete rot und ein paar pinke Wolken verteilten sich wie Zuckerwatte darüber. Es war ein wunderschöner Anblick, auch wenn Yasha das ungute Gefühl nicht loswurde, dass er nur ein Vorbote für das Unheil war, das sie bald befallen würde.

Benjamin schwebte vom Himmel und landete neben Yasha und Daphne, bevor er seine menschliche Gestalt wieder annahm. Er schüttelte sich ein paar Federn von der Kleidung und drehte sich anschließend zum Wolf um. »Ist das der Ort, von dem du gesprochen hast?«

Er nickte. »Der Glasberg ist weiter vorne, in der Nähe des Flusses. Wenn ihr näher kommt, werdet ihr die Illusion bemerken.« Sein Blick verfinsterte sich. »Die Herrin erwartet euch bestimmt schon.«

»Wir sind vorbereitet«, sagte Benjamin, was den Wolf nur auflachen ließ.

»Also.« Er hob seine Hände, die immer noch gefesselt waren. »Lasst ihr mich jetzt endlich frei?«

»Noch nicht«, entgegnete Benjamin. »Erst müssen wir sichergehen, dass du uns wirklich die Wahrheit gesagt hast.«

Der Wolf verzog das Gesicht und murmelt ein paar Fluchwörter, leistete jedoch keinen Widerstand.

Die Gruppe setzte sich in Bewegung und marschierte auf den Fluss zu. Yasha ließ sich etwas nach hinten fallen zu Daphne, die nur noch mit langsamen Schritten vorankam. Schweiß perlte ihr vom Gesicht und nässte ihre Kleidung.

»Alles in Ordnung?«, fragte Yasha.

»Alles bestens«, murmelte Daphne.

Yasha blieb stehen. »Und wieso lügst du?«

»Ich lüge ni… «

»Ich kann sehen, dass es dir schlecht geht, Daphne.«

Ihre Stiefschwester verdrehte die Augen. »Nur weil ich nicht so sportlich bin wie du, heißt das noch lange nicht, dass es mir schlecht geht.«

»Du tust es schon wieder«, sagte Yasha.

»Was?«

»Du verschließt dich vor mir.« Yasha fuhr sich übers Gesicht. »Ich dachte, nach allem, was geschehen ist, könnten wir endlich ehrlich zueinander sein. Aber jetzt verschließt du dich erneut vor mir und willst mir nicht sagen, was mit dir los ist.«

»Nichts ist mit mir los«, fauchte Daphne.

»Ich weiß, dass das nicht stimmt.«

»Bist du jetzt nicht nur eine Grimm, sondern auch noch eine Wahrsagerin?«

»Mein Gott, Daphne, wie kannst du nur so verdammt stur sein? Ich will dir doch nur helfen« Yashas Stimme wurde lauter, auch wenn sie es nicht beabsichtigt hatte. Sie griff nach Daphnes Handgelenk und schob den Ärmel zurück, um das schwarze Mal darunter zu entblößen. Es war größer geworden als vor wenigen Tagen noch und kleine Äderchen breiteten sich davon aus.

Daphne starrte Yasha an und zog den Arm dann ruckartig zurück. Bevor sie etwas sagen konnte, schallte auf einmal Benjamins Stimme durch die Gruppe.

»Kommt ihr? Es ist besser, wenn wir uns nicht zu weit voneinander entfernen!«

»Bin gleich da«, rief Daphne. Sie warf Yasha einen giftigen Blick zu, dann machte sie sich ran, wieder zur Gruppe aufzuschließen, bevor ihre Stiefschwester sie stoppen konnte.

Yasha fluchte. Sie ballte die Hände an der Seite zu Fäusten und eilte Daphne schließlich hinterher.

»Alles gut?«, erkundigte sich Greta.

»Ich werde nie verstehen, wie ein Mensch so dickköpfig sein kann«, murmelte Yasha.

Die Hexenjägerin lachte. »Nun, ich schätze, sie hat sich einiges bei dir abgeschaut.«

Damit lag sie vermutlich nicht einmal falsch.

Langsam erloschen die letzten Lichtstrahlen am Horizont und die Ebene wurde in ein rötliches Dämmerlicht gehüllt. Plötzlich legte sich eine unerklärliche Stille über die Gruppe. Gespräche von eben verstummten und Ra, die ganz am Anfang des Zuges ging, blieb abrupt stehen. Sie hob die Hand und die restlichen Kämpfer hielten ebenfalls inne. Yasha lauschte, aber sie konnte nichts hören. Da war nur das feine Säuseln des Windes und das entfernte Rauschen des Flusses, der durch die Ebene schnitt. Es war still genug, dass sie ihren eigenen Herzschlag hören konnte.

Absolute, alles einnehmende Stille.

Yasha legte sich eine Hand in den Nacken. Eisige Kälte prickelte über ihre Haut und ließ sie erschaudern. Ihre Muskeln spannten sich instinktiv an und sie ließ ihren Blick schweifen. Doch da war nichts außer die Leere der Ebene – keine Gegner, die sich ihnen näherten, keine Gefahr weit und breit.

Das Kribbeln in Yashas Nacken wurde abrupt stärker – so stark, dass sie schmerzhaft Luft einsog. Im selben Moment ging ein Beben durch den Boden, wurde intensiver und intensiver, bis Yasha aus dem Gleichgewicht geriet.

Lange, dicke Wurzeln mit messerscharfen Spitzen schossen aus dem Boden wie Schlangen. Yasha konnte gerade noch zurückweichen, bevor eine der Wurzeln ihren Körper durchbohrte. Die Pflanze streifte ihr Bein und brennender Schmerz ließ sie qualvoll aufschreien.

Yasha stolperte zurück. Die Wurzeln waren überall, hatten die Gruppe in Windeseile umkreist und stachen wie ein Hagel aus Pfeilen auf sie ein. Schreie erfüllten die anbrechende Nacht. Neben Yasha griff ein junger Mann gerade nach seinem Schwert, als eine der Wurzeln seinen Hals durchstach. Ein letztes Gurgeln entwich ihm, dann erschlaffte er, während Blut aus seiner Wunde spritzte und seine Kleidung rot färbte. Die Wurzel jedoch blieb an Ort und Stelle stehen, den jungen Mann aufgespießt wie ein Insekt in einem Museum, für die ganze Welt zur Schau gestellt.

Yasha drehte sich um und begann zu husten und zu würgen. Doch es kam nichts als Spucke hervor. Keuchend stützte sie sich auf den Oberschenkeln ab, ihre Gedanken kreisend.

Sie konnte das nicht. Sie konnte nicht kämpfen. Sie würde durchdrehen, noch bevor sie die Herrin erreicht hatten. Und überhaupt: Welche Chance hatten sie schon, gegen die Hexe anzukommen?

»Yasha!«, zerschnitt eine Stimme das Pfeifen in ihrem Ohr und sie fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, bevor sie dasselbe Schicksal ereilen konnte wie den jungen Mann neben ihr.

Benjamin stand ein paar Meter von ihr entfernt, Pfeil und Bogen in der Hand, das Hemd blutbefleckt, doch sein Blick voller Entschlossenheit. In diesem Augenblick war es Yasha, als würde ein Schalter in ihr umgelegt werden. Sie konnte weder für sich selbst noch für andere kämpfen, zu gelähmt war sie von der Angst, die durch ihre Adern floss.

Aber die Jägerin konnte das.

Hitze flutete durch sie hindurch. Sie sah zu Daphne hinüber, ihr ganzer Körper angefüllt von ihrer Magie, die aus dem Boden schießenden Wurzeln ohne Unterbruch mit Lichtkugeln bekämpfend. Sie waren die Grimms. Es war ihre Aufgabe, die Menschen auf dem Schlachtfeld zu beschützen.

Yasha zog die Axt, die Greta ihr beim Verlassen des Lagers überreicht hatte, aus der Vorrichtung an ihrem Rücken und krallte ihre Finger um den Griff. Dann stürzte sie sich ins Geschehen, hakte Wurzeln und Pflanzen aus dem Weg, stieß Kämpfer zur Seite, um sie aus dem Schussfeld zu befördern.

Das Schlachtfeld war pures Chaos. Menschen kämpften und gingen neben ihr zu Boden, doch all das schien sich nur am Rand ihrer Wahrnehmung abzuspielen. Die Feinde vor ihr waren das Einzige, das wichtig war. Sie nahm nicht mehr wahr, wie viele Male die Wurzeln ihre Haut streiften, wie viel Blut von ihrem Körper floss und sich in ihrer Kleidung festsog. Alles, was sie wusste, war, dass sie dafür geboren worden war.

Der Kampf gehörte ihr.

Sie rutschte auf etwas Nassem unter ihrem Schuh aus und fing sich ungeschickt mit den Händen ab, bevor sie auf dem Boden aufkam. Verwirrung machte sich in ihr breit, bevor sie erkannte, was sie hatte stürzen lassen. Das Gras auf der Ebene, vor ein paar Minuten noch satt und grün gewesen, hatte sich vom Blut rot verfärbt und klebte an Yashas Kleidung und Haut. Der metallene Geschmack in der Luft ließ erneuten Würgereiz in ihr hochkommen, doch es gelang ihr, ihn hinunterzuschlucken.

Plötzlich spürte sie einen dumpfen Schmerz um ihren Knöchel und Sekunden später wurde sie ruckartig vorwärts gezerrt. Eine der Wurzeln hatte sich um ihren Fuß gewickelt und zerrte sie über den Boden, vorbei an den Menschen, die leblos die Ebene säumten. Yasha drückte ihre Finger in das nasse Gras, dann holte sie mit der Axt aus und trennte die Wurzel von ihrem Fuß. Blitzschnell kam sie hoch, ihr Atem rasselnd, ihr ganzer Körper klebrig und verschwitzt.

Doch sie hatte keine Zeit, sich eine Pause zu gönnen. Sie musste vorwärts kommen. Schlug sich weiter durch Wurzeln und Äste, die aus dem Boden schossen, verlor sich völlig in der Hitze ihres Körpers und dem Kampf.

»Wir können es schaffen!«, schallte von irgendwoher eine Stimme an ihr Ohr. Benjamin. Er hatte recht. Die Wurzeln wurden weniger, je öfter Yasha mit der Axt nach ihnen schlug. Sie konnten es schaffen. Sie konnten es …

Zwei kräftige Hände packten sie von hinten und Yasha schrie auf. Sie ließ ihren Hinterkopf mit dem Gesicht ihres Angreifers kollidieren. Der Griff lockerte sich und Yasha fuhr herum. Eine Frau stand vor ihr, die Augen schwarz, das Gesicht zu einem stummen Schrei verzogen. Eine Verdorbene.

Ohne darüber nachzudenken, hob Yasha die Axt und trennte den Kopf in einer einzigen, eleganten Bewegung vom Hals der Frau. Er rollte zu Boden und blieb neben ihrem leblosen Körper liegen. Yasha sah keuchend dabei zu, wie er langsam zu schwarzer Verderbnis zerfloss. Kurz glaubte sie, Daphnes Gesichtszüge in jenen der Frau erkennen zu können, und für ein paar Sekunden setzte ihr Atem aus. Erst, als sie die Stimme ihrer Stiefschwester hörte, floss Erleichterung durch sie hindurch.

Nur um Sekunden später von eisiger Kälte vertrieben zu werden.

»Da sind noch mehr!«, rief Daphne.

Sie hatte recht. Am Waldrand konnte Yasha mehr als zwei Dutzend von ihnen erkennen, mit schnellen Schritten auf das Schlachtfeld zu rennend. Hatte sie eben noch Erleichterung in sich gespürt, so wurde diese nun schlagartig von tiefer Furcht vertrieben.

»Was macht ihr beiden Sumpfhirne denn da?« Greta schlug eine Wurzel zur Seite und lief auf sie zu, das Gesicht glänzend vor Schweiß, die Kleidung zerrissen. »Ihr müsst weiter, verdammt nochmal! Ihr müsst zum Glasberg gelangen!«

Yasha erstarrte. »Aber –«

»Wir übernehmen das schon«, versicherte ihnen Greta. Sie zog ein in Stoff verpacktes Objekt aus ihrem Mantel und drückte es Yasha in die Hand. »Wenn euch etwas zustoßen sollte, dann haben wir keine Chance mehr, irgendetwas zu verändern. Also geht!«

Überwältigt nahm Yasha die Spindel entgegen, hörte die Schreie und das Chaos um sie herum gar nicht mehr, bis Daphne sie am Arm mit sich zog.

»Komm, sie hat recht«, zischte sie ihr zu. »Je schneller wir die Herrin besiegen, desto schneller ist dieser Albtraum vorbei!«

Ein letztes Mal sah Yasha über ihre Schulter zurück zu Greta, die ihnen aufmunternd zulächelte, auch wenn sie die versteckte Angst in ihren Zügen nicht vollends verbergen konnte. Dann ließ sie sich von Daphne von der Menge wegziehen.

»Ich kann die Illusion spüren!«, erklärte sie zwischen zwei hektischen Atemzügen. »Wir können nicht mehr weit entfernt sein!«

Yasha sah erneut zurück. Die Verdorbenen hatten inzwischen die erschreckend kleine Gruppe erreicht, die von ihrem Trupp übrig geblieben war, und stürzten sich auf sie. Schnell löste sie ihren Blick, wollte nicht zusehen müssen, wie die Menschen, die ihr in den letzten Tagen und Wochen so wichtig geworden waren, der Verderbnis zum Opfer fielen.

Sie entfernten sich immer mehr und mehr vom Schlachtfeld, weg vom Chaos und vom Blut, das immer noch auf Yashas Lippen klebte und einen metallischen Geschmack in ihrem Mund hinterließ. Kurz vor dem Fluss machte Daphne Halt und streckte die Hand aus. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Wenig später ging ein Wabern durch die Luft, doch die Illusion blieb.

Verwirrt öffnete Daphne die Augen. »Was zum …?« Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde sie von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Schwarze, zähe Flüssigkeit drang daraus hervor. Panisch sah sie Yasha an. »Meine Kräfte, sie …«

»Das ist die Verderbnis«, erklärte eine Stimme. Es war der Wolf, der sich ihnen näherte. »Sie führt dazu, dass man sich selbst verliert. Nicht einmal die Grimms können sich ihr entziehen.«

In Daphnes Blick lag so viel Schmerz, dass Yasha es bereute, sie vorhin so angefahren zu haben. Verzweiflung schlich sich in ihre Worte. »Nein. Nein, das kann nicht passieren. Nicht jetzt. Wir müssen den Glasberg finden! Verdammt nochmal, ich kann jetzt nicht schlapp machen! Ich …«

Yasha hielt sie an den Schultern fest, ignorierte das Blut an ihren Fingern, das sie dabei auf der Kleidung hinterließ. »Es ist in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung, Yasha!«

»Wir finden eine andere Lösung. Wir –« Sie verstummte, als erneut ein Wabern durch die Luft ging. Dieses Mal war es genug, um die Illusion wie ein Vorhang fallen zu lassen. Ein riesiger Schatten fiel auf sie und brachte schlagartige Kälte mit sich. Vor ihnen erschien ein hoher Berg, geformt wie eine Pyramide, aber bestehend aus nichts als reinem Glas.

»Ihr vergesst, dass ihr nicht die Einzigen seid, die sich ein wenig mit Illusionen auskennen«, meinte der Wolf.

Yasha sah am Berg hoch zur Spitze, die von den aufziehenden Wolken verborgen wurde. Da mussten sie hin. Das war der Ort, wo alles enden würde. Doch als Daphnes Blick sie traf, wurde ihr klar, dass sie zu schwach war, um dort hinauf zu fliegen.

Ein bitteres Lachen entwich ihr. »Oh, großartig. Er ist wirklich unbesteigbar, genau wie Benjamin sagte.«

Doch Daphne schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht.« Sie wies auf eine winzig kleine Tür, die am Ende des Berges ins Glas eingelassen worden war. »Das könnte unser Weg nach oben sein.«

»Vergesst es«, erwiderte der Wolf. »Denkt ihr nicht, dass ich nicht schon oft versucht habe, die Tür aufzumachen? Es führt kein Weg hinein. Nur die Herrin kann das Innere betreten. Die Tür hat ja nicht einmal ein Schloss.«

Yasha spürte etwas in ihrer Manteltasche vibrieren. Dieses Mal war sie nicht einmal überrascht, dass die Kugel zurück war. Sie pulsierte nun heißer als je zuvor. Die Herrin war ganz in der Nähe – und ihre Seele rief nach ihr.

»Möglicherweise habe ich den Schlüssel«, murmelte Yasha gedankenverloren. Sie trat ein paar Schritte auf die Tür zu und legte ihre Hand auf den glatten, kalten Stein. Das Pochen in ihrer Manteltasche wurde stärker. Sekunden später schob sich die Wand vor ihr zur Seite und entblößte einen Gang in der Finsternis.

Der Wolf zog die Brauen hoch. »Du bist doch nicht ganz so nutzlos, wie ich dich in Erinnerung habe, alte Freundin.«

Yasha befiel das ungute Gefühl, dass die Tür nicht lange für sie offen bleiben würde, und scheuchte die anderen ins Innere. Sie folgten ihr mit schnellen Schritten in den Gang. Kaum hatten sie sich zu Yasha gesellt, fiel die Tür auch schon hinter ihnen ins Schloss und sie blieben allein zurück, gefangen in Finsternis.


Kapitel 22

Yasha keuchte schwer, ihre hektischen Atemzüge das einzige Geräusch, das im Innern des Berges zu hören war. Nach dem Lärm und dem Chaos auf dem Schlachtfeld war die Stille hier drin alles einnehmend, fast schon erdrückend. In ihren Ohren hallten die Schreie der Kämpfer immer noch dumpf nach – ein ewiges Echo, eingebrannt wie ein Tattoo in ihren Gehörgang. Irgendetwas sagte ihr, dass es noch sehr lange dauern würde, bis es vollends verstummte.

Plötzliche Helligkeit durchriss die Finsternis und Yasha blinzelte gegen die Fackeln an, die an den Wänden wie von Zauberhand angegangen waren. Das Feuer war blau und warf die Schatten ihrer Körper lang und verzerrt auf den Boden.

Der Gang, in dem sie standen, bestand genau wie das Äußere des Berges komplett aus Glas. Nur der Boden unter ihren Füßen schien aus einem dunklen Stein gefertigt worden zu sein. Links und rechts von ihr konnte Yasha Tausende Versionen von sich selbst erkennen – die Haare verklebt, die Axt fest umklammert, ihr Hemd vollgesogen mit Blut und an ihrem Körper klebend. Am liebsten hätte sie es sich zusammen mit dem Rest ihrer Kleidung vom Leib gerissen, als hätte sie so die Erinnerungen an den Kampf ebenfalls loswerden können. Doch sie wusste, dass es so nicht funktionierte.

Vorsichtig löste sie ihren Blick und wandte sich Daphne zu. »Bist du verletzt?«

Ihre Schwester zog wortlos die Brauen hoch.

»Sorry, das war eine blöde Frage«, sagte Yasha schnell.

Daphne seufzte. »Mir geht’s gut.« Eine offensichtliche Lüge, aber Yasha hatte keine Zeit, darauf herumzuhacken.

Der Wolf stand mit verschränkten Armen im Gang und erwiderte Yashas Blick grimmig.

»Was machst du eigentlich hier?«, fragte sie.

»Ich habe euch gesagt, dass ich zur Herrin will. Also werde ich genau das tun.«

»Du glaubst immer noch, dass sie dir helfen wird?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich wäre verdammt, wenn ich ihr nicht wenigstens ein letztes Mal gegenüberstehe und es versuche.«

»Freu dich nicht zu früh«, murmelte Daphne, die bereits etwas vorgegangen war. »Noch sind wir nicht bei ihr.«

Yasha folgte ihr den Gang entlang, der sich bereits nach wenigen Metern zu einem breiten, riesigen Raum öffnete. Er war so hoch, dass Yasha vermutete, dass er den ganzen Berg ausfüllte – ein gigantisches Treppenhaus aus Glas und dünnen Stufen, die sich nach oben wanden. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um das Ende erkennen zu können. Der Anblick löste Schwindel in ihr aus.

»Da müssen wir hoch?«, entfuhr es ihr, auch wenn sie die Antwort bereits kannte. Im riesigen Raum hallte ihre Stimme als Echo wider.

Der Wolf schnaubte. »Bis ganz nach oben, ja.«

Yasha verzog das Gesicht. Sie dachte an Greta und Benjamin und all die Menschen, die da draußen immer noch kämpften. »Dann bringen wir es hinter uns. Je schneller wir oben ankommen, desto besser.«

* * *

Sie begannen mit dem Aufstieg. Die Wendeltreppe war vollständig aus Glas geschaffen, das Geländer so dünn, dass sie befürchtete, es würde unter ihrer Berührung zerbrechen. Je höher sie kamen, desto überwältigender wurde der Schwindel, der Yasha befiel. Wie viele Meter hatten sie schon hinter sich gebracht? Dreißig? Fünfzig? Mehr? Ihr kam es vor, als wäre der Boden kilometerweit von ihnen entfernt. Wie das Maul eines Monsters öffnete er sich unter ihnen – bereit, sie zu verschlingen, wenn sie einen falschen Schritt machten.

Yasha hörte einen Schrei und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Daphne auf der Treppe hingefallen war. Schnell eilte sie zu ihrer Stiefschwester, die zitternd auf allen vieren auf den Stufen kauerte. Yasha kniete sich zu ihr. »Alles in Ordnung? Sollen wir eine Pause machen?«

Daphne verengte ihre Augen. »Wir haben keine Zeit für eine Pause«, murmelte sie und kam hoch. Kaum stand sie wieder auf den Füßen, begann sie zu schwanken und Yasha musste sie stützen, damit sie nicht übers Geländer in die Tiefe stürzen konnte.

»Du zitterst am ganzen Körper«, stellte Yasha fest.

»Ich bin gerade eine Trillion Treppenstufen hochgestiegen«, spottete Daphne. »Wenn ich nicht eh schon sterben würde, dann würde mir das definitiv den Rest geben.«

»Du stirbst nicht«, beharrte Yasha mit zitternder Stimme.

»Ich verwandle mich in ein Monster. Wo ist da der Unterschied? Ich werde sowieso nicht mehr ich selbst sein, also kann ich genauso gut tot sein«, murmelte Daphne.

»Das werde ich nicht zulassen.«

Verzweiflung flackerte in Daphnes Zügen auf. »Was willst du dagegen tun, Yasha? Es gibt kein Heilmittel.«

»Ich werde die Herrin töten«, antwortete Yasha. »Wenn sie weg ist, wird auch die Verderbnis verschwinden. Du wirst geheilt werden.«

»Ich glaube nicht, dass das so funktioniert«, flüsterte Daphne.

Wut ballte sich in Yashas Bauch zusammen. »Ich soll also einfach nichts tun?« Das Echo ihrer Worte wurde von den gläsernen Wänden zurückgeworfen. »Wie kannst du das von mir verlangen?«

»Hey!« Die Stimme des Wolfes durchbrach ihren Streit, bevor Daphne etwas darauf erwidern konnte. Er war bereits vorgegangen und hatte schon fast die Spitze der Treppe erreicht. »Kommt ihr nun oder nicht?«

Yasha ballte die Hände zu Fäusten. Ihr war klar, dass all das jetzt unwichtig war. Mit jeder Minute, die sie sich hier drin aufhielten, starben da draußen noch mehr Menschen. Sie durften keine Zeit verlieren.

Daphne ergriff das Treppengeländer und zog sich daran weiter hoch. Yasha folgte ihr stumm.

Die Treppe endete in einem großen Raum, der komplett mit Spiegeln ausgekleidet war – an den Wänden, an der Decke und am Boden. Yasha ließ ihren Blick schweifen, aber sie konnte keinen offensichtlichen Ausgang erkennen. Nur sich selbst, hunderte von Male reflektiert. Ein mulmiges Gefühl befiel sie.

»Und jetzt?«, grummelte der Wolf. »Sag mir nicht, dass wir den ganzen verdammten Weg umsonst auf uns genommen haben.«

Der Boden unter Yashas Füßen erbebte für ein paar Sekunden. Die Lücke im Boden, durch die sie eben hineingekommen war, verschloss sich und der Zugang zur Treppe verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Das ungute Gefühl in Yashas Magen verstärkte sich.

»Hallo?«, rief sie in den Raum hinein. Keine Antwort, nur hunderte Münder, die sich gleichzeitig in den Spiegeln geöffnet hatten.

Sie berührte ihren Nacken, aber sie konnte kein Prickeln spüren. Selbst die Glaskugel in ihrer Manteltasche war still und regte sich nicht mehr. Dennoch ließ das die Unruhe in Yasha nur noch weiter anschwellen. Die Luft war zum Zerreißen gespannt.

Ein Zittern ließ sie zurückstolpern. Dieses Mal hielt es an, breitete sich wie ein Erdbeben durch den gesamten Raum aus und ließ die Spiegel beben. Yashas eigene Reflexion schien immer größer und mächtiger zu werden. Erst nach einigen Sekunden wurde ihr klar, was wirklich geschah.

»Scheiße!«, entfuhr es dem Wolf, der eben zur selben Erkenntnis gekommen zu sein schien. »Die verdammten Wände kommen näher!«

Yasha erstarrte. Das konnte nicht passieren. Das war genau das Szenario, das sie in ihren Albträumen seit der Diagnose ihrer Mutter immer wieder durchlebte. Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus, dann begann es zu rasen, so schnell, dass sie kaum mehr zu Atem kam.

Jemand rief ihren Namen.

Sie reagierte nicht. Sie konnte nicht, denn ihr gesamter Körper war wie gelähmt. Sie konnte keinen Finger rühren, während die Wände des Raumes immer näher und näher kamen.

»Yasha!« Dieses Mal war Daphnes Stimme laut genug, um durch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hindurchzudringen. »Die Spiegel! Schau dir die Spiegel genau an!«

Sie ließ ihren Blick schweifen, auch wenn der Rest ihres Körpers nach wie vor erstarrt war. Hunderte Versionen von sich selbst, die wie eine Armee auf sie zu stolzierten. Dann realisierte sie, was Daphne meinte. Eine Version war nicht wie die anderen. Größer, mit kürzeren Haaren, einem Gesicht voller Sommersprossen und einem entschlossenen Ausdruck in den Augen, der von vielen Jahren des Schmerzes zeugte.

Die Jägerin.

»Das muss der Ausgang sein!«, rief Daphne. Sie stand vor einem Spiegel, der die Fee zeigte – übermenschlich schön, in einem langen Kleid und mit den blausten Augen, die Yasha je gesehen hatte. Mit einem Schrei trat sie gegen den Spiegel. Die Fee auf der anderen Seite wiederholte die Bewegung. Ein Riss ging durch das Glas, aber ansonsten passierte nichts. Panik flackerte in Daphnes Gesicht auf, als sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen den Spiegel warf. Doch noch immer weigerte er sich, zu zerbrechen.

Yasha fuhr herum, suchte panisch nach einer Tür oder einer Lücke im Raum, die sich öffnete. Der Wolf stand am anderen Ende, starrte einem jungen Mann im Spiegel entgegen, blutüberströmt und mit einem vor Angst verzerrtem Gesicht. Sein früheres Ich. Der Mann, der er gewesen war, bevor der Fluch alles verändert hatte.

Daphne schrie. Yasha wollte es ihr gleichtun, aber es war, als wäre ihr Körper plötzlich gelähmt. Sie sah der Jägerin entgegen. Keuchte auf, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Das Gewicht des Raumes drückte sie vorwärts, weiter zu ihrem alten Ich. Daphne schrie etwas, doch es ging im Rattern ihres Herzens unter. Sie streckte die Hände aus – ein verzweifelter, letzter Versuch, das Unvermeidbare zu verhindern. Sie stießen auf dickes Glas. Schmerz durchfuhr Yasha und sie riss die Hände zurück, spürte, wie die Wände nun von beiden Seiten gegen ihren Körper drückten, wie die Luft aus ihren Lungen gequetscht wurde, wie Kopfschmerzen in ihrem Schädel explodierten und dann zwei starke Arme, die sich um sie schlangen und sie in die Finsternis zogen.


Kapitel 23

»Glaubst du wirklich, dass wir das Richtige tun?«

Die Jägerin sah auf. Der Himmel hatte sich bereits rot verfärbt, die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages bahnten sich ihren Weg über die Hügellandschaft, von der die letzten Schatten der vergangenen Nacht wichen.

Die Fee stand vor ihr, eine tiefe Sorgenfalte in ihrem sonst so perfekten Gesicht. Ihren wahren Name hatte die Jägerin schon längst vergessen. Sie hatten ihn beide abgelegt, als sie Schneewittchen verraten hatten. Als sie sich mit ihrer Stiefmutter verbündet hatten, um sie aufzuhalten. Ihnen war keine Wahl gelassen worden, aber dennoch saß der Verrat tief wie ein Dorn im Herz der Jägerin. Immer da, immer schmerzend, tief eingegraben unter ihrer Haut.

Sie hatten versucht, ihre Freundin zu retten, und doch hatten sie versagt. Doch war es nun nach all den Jahren zu diesem Ende gekommen.

Hinter der Fee konnte die Jägerin die Kuppel erkennen, die sich über das Schloss gesenkt hatte. Ihre einstige Heimat. Dort waren sie aufgewachsen, lange bevor sie die Grimms geworden waren, ein Ort mit so vielen schönen und gleichzeitig den schrecklichsten Erinnerungen, die die Jägerin in sich trug. Jetzt war es lediglich ein Ort des Todes und des Schreckens, ein stetes Mahnmal für die Macht der Herrin. Sie würden nie wieder hierhin zurückkehren können. Nie wieder würde ein Mensch, der nicht über ihre Macht verfügte, diesen Ort betreten können.

»Wir haben keine Wahl«, antwortete die Jägerin auf die Frage der Fee, die immer noch schwer in der Luft hing. »Das ist die einzige Möglichkeit, den Wald zu retten. Nur wir sind in der Lage, den Bann über dem Schloss zu lösen und den Spiegel zu befreien. Deswegen dürfen wir nie wieder hierhin zurückkehren.«

Wenn sie ehrlich sein wollte, dann war es in erster Linie Furcht, die sie antrieb. Furcht davor, dass ihre Kräfte sie genauso überwältigen würden, wie sie es bei Schneewittchen getan hatten. Dass sie sich genauso in Schmerz und Trauer verlieren würde, bis sie nicht mehr wusste, wer sie war. Bereits jetzt konnte sie spüren, wie die Macht in ihr nach mehr lechzte. Mehr Blut. Mehr Kämpfe. Mehr Stärke.

Die Fee nickte, ein Ausdruck von Schmerz in ihren sonst so perfekten Zügen. »Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich daran denke, was wir ihr angetan haben … für die Ewigkeit unter dem Wald eingesperrt, ohne Möglichkeit, je wieder Tageslicht zu sehen … Vielleicht sind wir die wahren Monster.«

Die Jägerin legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es war das Richtige«, versicherte sie ihr. »Wir konnten sie nicht töten. Dafür waren wir nicht mächtig genug. Das war alles, was uns blieb, um den Wald zu schützen.«

Obwohl sie das sagte, konnte sie die leise Stimme des Zweifels in ihrem Hinterkopf nicht ausschalten, die ihr einflüsterte, dass sie Feiglinge waren. Dass dies, was sie im Stande waren zu tun, nicht mutig oder selbstlos war, sondern lediglich ein Weg, um sich selbst zu schützen.

Aber für Zweifel war es jetzt sowieso zu spät.

Sie ließen das Schloss hinter sich und Yasha warf einen letzten Blick zurück auf den Ort, der ihr einst eine Heimat gewesen war. Dann tauchten sie gemeinsam in den Wald ein, während der Mond am sternenlosen Himmel immer höher und höher stieg. Als er seinen Höhepunkt erreicht hatte, kamen sie bei dem Höhleneingang an, von dem die Fee berichtet hatte. Hier waren die Grenzen zwischen den Welten am dünnsten. Hier war die Chance am größten, dass es funktionieren würde.

Einmal mehr drehte sich die Fee zu ihr um, ihr blasses Gesicht erhellt vom silbernen Mondlicht. »Was denkst du, wird uns auf der anderen Seite erwarten?«

»Ich weiß es nicht«, gab die Jägerin zu. Die Welt, die sie sogleich betreten würden, war weiter weg noch als die Unterlande. Ein Ort so fern, dass man ihn nur mit unbeschreiblich großer Macht erreichen konnte. Manche der Weisen in den Sieben Bergen glaubten nicht einmal, dass er überhaupt existierte, weil es noch nie jemand dorthin und wieder zurück geschafft hatte. Wenn sie versagten, würden sie sich im Nichts auflösen – ihre Existenz ausradiert wie eine Kreidezeichnung bei Regen.

So oder so würden sie verhindern, dass je irgendjemand die Herrin befreien konnte. Sie würde so lange unter dem Wald eingesperrt bleiben, bis ihre Kraft sie verließ – allein und gefangen in ewiger Dunkelheit. Ein grausames Schicksal, das wusste die Jägerin, doch die Umstände hatten ihnen keine Wahl gelassen.

»Dies wird uns eine Menge Kraft kosten«, sagte die Fee und legte eine Hand gegen die Felswand, die sich hinter dem Vorhang aus Efeu befand. »Es ist gut möglich, dass es Jahre dauern wird, bis unsere alte Stärke wieder zurückkehrt. Wenn überhaupt.«

»Das ist in Ordnung«, sagte die Jägerin. »Wir werden sie nicht brauchen dort, wo wir hingehen.«

»Es wird uns sterblich machen. Das ist dir bewusst, nicht wahr?«

Der Gedanke fühlte sich seltsam beruhigend an. Sie hatten so viele Jahre in dieser Welt verbracht, ohne äußerlich einen Tag gealtert zu sein. Dabei trugen sie mehr Erfahrung, mehr Erinnerungen, mehr Schmerz in sich, als ein gewöhnlicher Mensch jemals mit sich herumtragen sollte. »Das ist es wert. Wenn wir sterben, wird niemand die Herrin je mehr befreien können. Der Wald wird endlich sicher sein.«

Die Fee ließ ihre Hand mit einem Seufzen sinken. »Und was ist mit den Menschen, die auf uns zählen? Als wir Schneewittchen nicht helfen konnten, haben wir uns vorgenommen, niemanden je mehr im Stich zu lassen. Aber wenn wir jetzt gehen, tun wir genau das.«

»Es wird ihnen gutgehen«, versicherte die Jägerin ihr. »Die Herrin ist verbannt. Ihre dunkle Magie kann ihnen nichts mehr anhaben. Und wir werden ihre Geschichte in Ehre halten.«

Das Gesicht der Fee hellte sich kaum merkbar auf. »Vielleicht könnten wir sie aufschreiben. All jenen, die nie ein glückliches Ende erhalten haben, ein solches wenigstens im Buche geben. Dafür sorgen, dass ihre Namen niemals vergessen werden.«

Die Jägerin nahm ihre Hände und drückte sie. »Das werden wir tun.« Dann, nach einem tiefen Atemzug: »Bist du bereit?«

Die Fee nickte. »Lass uns anfangen.«

Gemeinsam legten sie ihre Hände gegen die Felswand. Die Jägerin schloss die Augen, ließ die Magie in sich aufkommen und in den kühlen Fels hineinströmen. Sie konnte spüren, wie die Welten immer näher und näher zusammenrückten. Schließlich ließ sie sich fallen.

* * *

Mit einem Keuchen schreckte Yasha auf. Sie blinzelte ein paar Mal, bevor sie realisierte, wo sie sich befand. Sie war zurück im Spiegelraum, umgeben von Dutzenden verschiedenen Versionen ihrer selbst. Die Erinnerung daran, wie die Wände des Raumes auf sie zugerast waren, flutete ihren Verstand. In einem Moment war sie sie selbst gewesen, im nächsten …

Die Jägerin.

Kaum hatte Yasha das Wort zu Ende gedacht, ging ein Schimmer über die Spiegel. Plötzlich war es nicht mehr sie selbst, die ihr entgegenblickte, sondern die kantigen Gesichtszüge der Jägerin. Das letzte Puzzleteil in ihrem Kopf klickte zusammen und sie verstand endlich, was vor so vielen Jahren geschehen war. Wie die Grimms in Yashas Welt gelangt waren und warum sie den Wald im Stich gelassen hatten. Es war ihnen von Anfang an nur darum gegangen, die Menschen zu beschützen. Doch sie hatten nicht mit der Verderbnis gerechnet, nicht mit den schrecklichen Konsequenzen ihres Handelns. Vermutlich waren sie in der anderen Welt gestorben, ohne je zu wissen, was für einen Fehler sie begangen hatten.

Yasha streckte ihre Hand aus und berührte die Reflexion im Spiegel. Auge in Auge standen sie sich gegenüber, die Jägerin und die junge Frau, die nun ihre Kräfte in sich trug. Auf einmal verstand Yasha, dass die Jägerin ein Teil von ihr war – aber die Jägerin war nicht sie, und sie war nicht die Jägerin. Sie waren zwei verschiedene Menschen, die sich dasselbe Schicksal und dieselben Erinnerungen teilten. Zwei Seiten derselben Münze.

Sie war immer noch sie selbst.

Erleichterung durchflutete Yasha und das Spiegelbild änderte sich wieder. Es waren die vertrauten Züge ihres eigenen Gesichts. Das war sie, Yasha. Daran würden weder die Kräfte in ihr noch ihr Schicksal irgendetwas ändern.

Ein Knurren durchbrach ihre Gedanken. Als sie den Kopf drehte, sah sie einen Schatten am anderen Ende des Raumes kauern. Der Wolf in seiner Raubtiergestalt, aber etwas war anders. Die Narbe über seinem Auge war verschwunden, das zottelige Fell von Blut befleckt, die Hinterbeine angespannt. Da war ein Ausdruck in seinen gelben Iriden, der Yasha erschaudern ließ. Ihm fehlte jegliche Menschlichkeit, die sie normalerweise darin erkennen konnte, selbst wenn er seine Tiergestalt angenommen hatte.

Mit vorsichtigen Schritten ging sie auf ihn zu. »Ich bin’s nur«, flüsterte sie. Dann fiel ihr Blick auf sein Spiegelbild und sie erstarrte. Es war der Wolf als junger Mann, der Bartwuchs noch nicht so ausgeprägt, das faltige Gesicht noch voller Lebensfreude. Lachend hielt er ein junges Mädchen in den Armen, die Yasha mit den dunklen Locken und dem roten Mantel sofort an Ida erinnerte.

Das war seine Tochter, Ella.

Was nur eins bedeuten konnte: Das, was sie gerade im Spiegel reflektiert sah, war eine seiner Erinnerungen. Er hatte sich in ihr verloren, genau wie Yasha sich bis eben noch in den Erinnerungen der Jägerin verloren hatte.

Aber wenn er dort drin war … welche Version von ihm stand dann gerade vor ihr?

Yasha hatte keine Zeit zu reagieren, denn kaum hatte sie den Gedankengang zu Ende gebracht, sprang der Wolf los und stürzte sich auf sie. Das Tier kollidierte mitten in der Luft mit ihr und sie gingen gemeinsam zu Boden. Der Aufprall drückte die Luft aus Yashas Lungen und sie verlor die Axt aus den Händen. Knurrend baute sich der Wolf vor ihr auf, die Pfoten in ihre Brust gedrückt, schaumiger Sabber von seinen gebleckten Zähnen tropfend.

Das musste der Wolf gewesen sein, bevor die Herrin einen Teil seines Fluchs gelöst hatte. Ein blutrünstiges Raubtier mit nur einem Ziel: zu töten.

Yasha schnappte nach Luft und versuchte verzweifelt, mit den Beinen den Wolf von sich wegzudrücken. Doch er war zu stark, sein Gewicht zu groß, um dagegen anzukommen. Er riss das Maul auf und schnappte nach ihrem Gesicht. Sie drehte den Kopf weg, nur um ein Stechen an ihrem Ohr zu spüren. Etwas Warmes rann ihr den Hals hinab. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der Wolf schnappte erneut nach ihr. Dieses Mal gelang es ihr, ihr Gesicht mit dem Arm abzuschirmen. Seine messerscharfen Zähne gruben sich tief in ihr Fleisch und der Schmerz ließ sie aufschreien. Doch es verschaffte ihr genug Zeit, um noch einmal auszuholen und ihre Knie dem Raubtier mit aller Wucht in den Magen zu rammen.

Der Wolf heulte auf und sein Gewicht verringerte sich für ein paar Sekunden, die Yasha nutzte, um sich unter ihm wegzurollen. Blitzschnell kam sie auf die Beine, ihr Körper durchströmt von der Hitze ihrer Kräfte. Sie schnappte sich ihre Axt und wich zurück.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte sie.

Anstelle einer Antwort knurrte der Wolf nur und spannte die Muskeln an.

»Das bist nicht du«, fuhr Yasha fort. Sie fluchte, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Im Augenwinkel sah sie den Wolf mit Ella, lachend und so in seiner Erinnerung vertieft, dass er sie gar nicht mal zu bemerken schien. Sie hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.

»Komm schon«, drängte Yasha und schlug mit der Faust gegen den Spiegel. Der Wolf, der darin gefangen war, reagierte nicht. »Du musst aufwachen! Jetzt sofort!«

Keine Reaktion.

Das Raubtier fletschte die Zähne und sprang erneut auf Yasha zu. Dieses Mal konnte sie rechtzeitig ausweichen. Sie glitt zur Seite und der Körper des Wolfes kollidierte mit dem Spiegel. Er fiel jaulend zu Boden, blieb für ein paar Sekunden dort liegen, bevor seine Gliedmaßen wieder zu zucken begannen.

Im Spiegel bemerkte Yasha, dass der Wolf innegehalten hatte. Er löste seinen Blick von Ella und runzelte die Stirn.

»Wach auf!«, schrie Yasha. »Das ist nicht real!«

Das Raubtier kam schwerfällig hoch und setzte zu einem erneuten Sprung an. Wieder wollte Yasha zur Seite ausweichen, aber dieses Mal unterschätzte sie die Distanz. Die Pranke des Wolfes traf sie an der Schulter und sie geriet aus dem Gleichgewicht, drohte wieder zu fallen, das aufgerissene Maul des Monsters direkt vor ihr.

Sie schlug zu. Mehr aus einem Instinkt heraus. Die Axt traf den Bauch des Raubtiers mit einem nassen Geräusch. Es gab ein leises Wimmern von sich, bevor es zu Boden sank, und Yasha gleich mit ihm. Sie fiel auf die Knie, riss die Axt so schnell zurück wie nur möglich, auch wenn sie tief in sich drin schon wusste, dass es zu spät war. Da war zu viel Blut. Eine zu große Wunde. Der Schock ließ sie völlig erstarren. Die Waffe fiel ihr aus den Händen und landete mit einem Klirren auf dem Boden.

Der Wolf lag vor ihr und hechelte nach Luft. Ein Beben ging durch seinen Körper, dann begann er langsam, seine menschliche Gestalt wieder anzunehmen. Kurze Zeit später lag er als der Mann vor ihr, den Yasha in den letzten Tagen und Wochen kennengelernt hatte. Ihr Feind und doch der Grund, weshalb sie überhaupt so weit gekommen waren.

»Es tut mir leid«, entfuhr es Yasha. »Ich … ich hatte keine Wahl.«

Seine Lider flackerten. Als er die Augen wieder öffnete, sah er sie an, ein müdes Lächeln in seinen Mundwinkeln. »Ich wusste immer … dass es dir eines Tages … gelingen würde … alte Freundin«, brachte er schwer atmend hervor, eine Hand auf der klaffenden Wunde an seinem Bauch.

Yasha starrte ihn an. »Nein, nein, nein, nein«, murmelte sie. »Du kannst dich einfach wieder heilen. Es ist eine tiefe Wunde, aber …«

Er griff nach ihrem Handgelenk. »Es ist eine Wunde von euch … verfluchten Grimms. Sie wird nicht schnell genug heilen. Eure Magie ist anders … als gewöhnliche Waffen.«

»Aber …« Ihr Herz sank.

»Es ist in Ordnung.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast endlich geschafft, was ich … all die Jahre über … nie konnte.«

Yasha wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit lautem Rattern in der Brust sah sie dabei zu, wie das Blut immer mehr aus dem Gesicht des Wolfes wich.

Sein Griff um ihr Handgelenk wurde schwächer und die Kraft verschwand aus seiner Stimme. »Tu mir einen Gefallen, ja?«, krächzte er und verfiel in einen Hustenanfall. Kleine Blutströpfchen fielen auf den Boden vor ihm. »Gib der Herrin, was sie verdammt nochmal verdient hat.«

»Ich habe nichts anderes vor«, antwortete Yasha.

»Gut.« Der Wolf grinste schelmisch, bevor er erneut zu husten begann, sein ganzer Körper bebend. »Ich verlass mich auf dich … alte Freundin.«

Sekunden später erschlaffte seine Hand vollständig. Die Augen fielen ihm zu und er atmete ein letztes Mal tief aus. Dann regte er sich nicht mehr.

Er war kein guter Mensch gewesen, aber Yasha konnte dennoch nicht verhindern, dass sich bei seinem leblosen Anblick ihr Hals zuschnürte. Sie rutschte ein wenig zurück, die Gedanken rasend, der Brustkorb so eng, dass sie das Gefühl hatte, nur noch oberflächliche Atemzüge nehmen zu können. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie schnell weg. Sie würde nicht weinen.

Für ein paar Minuten saß sie einfach nur da, die Beine an den Körper gezogen, und starrte in die Luft. Sie wusste nicht, worauf sie wartete. Doch als ihr langsam dämmerte, dass es nicht geschehen würde, griff sie nach ihrer Axt und kam langsam hoch. Im Spiegel sah sie den Wolf stehen – nicht der junge Mann von vorhin, sondern die Version von ihm, die sie kannte. Kurz war es ihr, als würde er sie ansehen, dann drehte er ihr den Rücken zu und öffnete die Arme. Ein Mädchen mit schwarzen Locken und einem roten Mantel rannte auf ihn zu und sprang in seine Umarmung. Er lachte und drehte sich einmal im Kreis, während er sie an sich drückte, sein Gesicht zum ersten Mal, seit Yasha ihn kannte, mit Sorglosigkeit und Glück angefüllt. Dann verblasste das Bild und zurück blieb nur Yasha und der regungslose Körper des Wolfes vor ihr.

Sie hoffte, dass er seinen Frieden gefunden hatte.

»Yasha?«

Sie fuhr herum. Daphne stand am anderen Ende des Raumes, hineingekommen durch eine kleine Tür, die sich zwischen den Spiegeln geöffnet hatte. Beim Anblick ihrer Stiefschwester flutete Wärme durch Yasha hindurch. Sie lief ihr entgegen und die beiden fielen einander in die Arme, wie es der Wolf und seine Tochter soeben getan hatten.

»Ich hab dich überall gesucht«, sagte Daphne.

Yasha atmete aus. »Geht’s dir gut? Bist du verletzt?«

Ihre Stiefschwester schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«

»Hast du … auch etwas gesehen?«

Langsam nickte sie. »Ich habe kurz das Bewusstsein verloren, war … wie in einer Trance. Als würde ich schlafwandeln. Als ich endlich wieder zu mir kam, war ich an einem völlig anderen Ort als zuvor. Du warst weg. Ich … ich dachte schon, dir sei etwas zugestoßen.«

Yasha schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Nur …« Sie sah zum Wolf hinüber. Ein kalter Schauder durchlief ihren Körper. »Ich … ich wollte es nicht. Er hat mich angegriffen und …«

Daphne antwortete nicht, sondern zog sie lediglich näher zu sich. Für eine Weile lagen sie sich einfach so in den Armen, weg vom Schlachtfeld, weg von der Herrin, weg von der Welt.

Als Daphne sich wieder von ihr löste, war ein entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht zu lesen. »Bereit?«

»Bereit«, antwortete Yasha.
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Durch die Tür, aus der Daphne gekommen war, erreichten sie einen weiteren Spiegelsaal, identisch zu dem, den sie eben hinter sich gelassen hatten. Gemeinsam eilten sie durch unzählige weitere Räume – ein gigantisches Labyrinth aus Spiegeln, die ihnen immer wieder vor Augen führten, wie erschöpft sie aussahen. Yasha wollte sich nicht ausmalen, was das für ihren bevorstehenden Kampf gegen die Herrin bedeuten würde, also verdrängte sie diese Gedanken.

Schließlich kamen sie in einen langen Flur, dessen Wände ebenfalls mit Spiegeln bedeckt waren. Eine imposante Doppeltür erwartete sie am anderen Ende. Doch bevor sie sie erreichen konnte, stöhnte Daphne auf und sank zu Boden.

»Shit«, fluchte Yasha und eilte zu ihr, um sie abzufangen. Zusammen sanken sie auf die kalten Steinplatten. Erst jetzt wurde ihr klar, wie kränklich blass Daphne inzwischen geworden war.

»Ich glaube, für mich … ist hier … Endstation«, presste sie hervor.

»Sag so was nicht! Es sind nur noch ein paar Meter!«

Daphne beugte sich vornüber und schrie. Für ein paar Sekunden verfärbten sich ihre Augen tiefschwarz. Sie gab ein animalisches Gurgeln von sich und streckte eine Hand nach Yasha aus. Diese wich zurück, die Finger bereits wieder um den Griff der Axt gekrallt. Da hielt Daphne auf einmal inne. Das Schwarz wich aus ihren Augen und sie verwandelte sich wieder in sich selbst. Ihr Atem kam in hektischen Stößen über ihre Lippen.

»Geh«, flüsterte sie.

»Was?« Yasha lachte bitter. »Auf keinen Fall lass ich dich hier zurück.«

»Geh«, wiederholte Daphne, nun bestimmter. »Wir haben keine Zeit zum Diskutieren. Ich will dir nicht wehtun.«

»Das wirst du nicht.« Yasha schüttelte den Kopf. »Niemals.«

»Ich werde nicht mehr länger ich selbst sein«, entgegnete Daphne. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Geh, bevor ich dich dazu zwingen muss.«

»Nein«, wiederholte Yasha, immer noch mit dem Kopf schüttelnd. »Kommt nicht infrage! Ich lasse dich nicht einfach im Stich. Du bist meine Schwester und …« Ihre Stimme brach.

Ein müdes Lächeln breitete sich auf Daphnes Lippen aus. »Schwester, was? Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du mich so genannt hast.« Sie begann zu husten. Schwarze Adern zogen sich durch ihre blasse Haut und schienen immer dicker und dicker zu werden. »Du musst gehen, Yasha.«

»Vergiss es.«

Daphne stöhnte auf. »Wieso musst du so einen Dickschädel haben?«

»Ich hab von der Besten gelernt«, antwortete Yasha leise. Sie nahm Daphnes Hand. »Hör zu, ich lass dich nicht hängen. Wir stehen das gemeinsam durch.«

»Du wirst das durchstehen«, erwiderte Daphne heiser. »Ich werde hierbleiben.«

»Hast du mich nicht gehört? Ich werde nicht –«

»Verdammt, Yasha, ich sterbe!« Daphnes Stimme schnitt wie ein Messer durch die Stille und hallte in dem kleinen Gang wider. Sie massierte sich das Nasenbein und atmete tief durch. »Es ist nicht die Frage, ob ich es tue, sondern wann. Und es wird schon ziemlich bald der Fall sein.«

Yashas Unterlippe begann zu beben. Die nächsten Worte brachte sie nur mit Mühe hervor. »Das lasse ich nicht zu. Ich schaff das nicht ohne dich.«

»Doch, das wirst du. Du warst schon immer stärker als ich.«

Nun konnte Yasha die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Heiß rollten sie ihr über die Wangen und ihre Sicht verschwamm. »Ich habe gerade erst Mama verloren. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Wenn ich dich auch noch verliere, dann –«

Daphne drückte ihre Hand und sah sie an. »Du wirst mich nicht verlieren«, stellte sie klar.

»Was?«

»Du wirst mich nicht verlieren«, wiederholte sie mit einer Überzeugung, die Yasha keinesfalls teilen konnte. »Ja, ich werde mich in ein Monster verwandeln und hier sterben. Aber eins kann ich dir versichern: So schnell wirst du mich nicht los.«

Yasha runzelte die Stirn. War Daphne in ein Delirium verfallen? Das war ihrer Mutter in ihren letzten Stunden passiert. Sie hatte nicht mehr klar denken, nicht mehr klar reden können.

»Nichts von dem, was du sagst, ergibt einen Sinn«, flüsterte sie.

»Denk doch mal nach«, beharrte Daphne. Mit einem Seufzer begann sie zu erklären, was sie meinte. Und je mehr Yasha ihr zuhörte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie recht haben könnte. Dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war.

»Aber das würde bedeuten …« Sie schluckte. Daphnes Plan begann mehr und mehr, Form in ihrem Kopf anzunehmen. »Du würdest trotzdem hierbleiben. Du würdest hier …« Sie konnte das Wort nicht aussprechen.

Daphne nickte – ein lächerlicher Versuch, über den Schmerz und die Angst in ihrem Gesicht hinwegzutäuschen. »Es ist okay.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach Yasha. »Alles, was wir erlebt haben …«

»… wäre immer noch real«, kam Daphne ihr zuvor. »Zumindest für dich.«

»Ich weiß nicht, ob ich zurück kann. Wenn das nicht funktioniert …«

»Es wird funktionieren.«

Yasha wusste nicht, woher Daphne diese Überzeugung nahm.

»Alles wird gut«, versicherte sie ihr. »Versprochen. Du wirst dein glückliches Ende bekommen.«

Yasha zog sie an sich und begann zu schluchzen. Vorsichtig strich ihr Daphne über den Rücken. »Wieso weinst du jetzt?«, murmelte sie. »Du wirst mich wiedersehen.« Aber in diesem Moment konnte selbst der Spott in ihrer Stimme nicht das Zittern verbergen. Nicht die Angst, die sich in jedem ihrer Worte versteckte. Nicht der unvermeidbare Abschied, der wie ein Schwert über ihnen schwebte – bereit, sie jeden Moment auseinanderzureißen.

Yasha wusste nicht, wie lange sie da knieten und sich festhielten, bis plötzlich ein Zittern durch Daphnes Körper ging. Sie begann zu zischen und zu gurgeln. Yasha wich von ihr zurück. Ihr war, als wäre ihr Kopf in Eiswasser getunkt worden, als sie sah, wie Daphnes Mund sich zu einem stummen Schrei öffnete, wie die schwarze Tinte in ihre Augen sickerte und sich ein leerer Ausdruck darüber legte.

In diesem Moment war sie nicht mehr Daphne, ihre Schwester und der Mensch, der ihr in den letzten Wochen so unglaublich wichtig geworden war. In diesem Moment war sie nur eine weitere Verdorbene, die darauf wartete, Unheil und Chaos anzurichten.

Yasha sprang auf, eine Hand um die Axt geklammert. Die Verdorbene streckte gierig ihre Hände nach ihr aus. Tränen brannten in Yashas Augen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, dann begann sie zu rennen. Sie prallte mehr gegen die Tür am Ende des Flurs, als dass sie vor ihr zum Stehen kam, und drückte keuchend die Klinke hinunter. Ein letztes Mal sah sie über die Schulter zu Daphne zurück, ihre Schwester, die sie nun verloren hatte, und ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

Danach löste sie ihren Blick und stieß die Tür auf, um sich ihrem letzten Kampf zu stellen.
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Die Tür hinter Yasha fiel mit einem Knall ins Schloss und das Geräusch eines Riegels, der vorgeschoben wurde, ertönte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Der Raum, in dem sie sich befand, war größer als die bisherigen. Die Decke lief spitz zu, was ihr verriet, dass dies der Gipfel des Berges sein musste. Sie hatte also ihr Ziel erreicht.

Schwarze Steinplatten zierten den Boden vor ihr, während die Wände mit Spiegeln ausgestattet waren. Nur die Wand ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Raumes, bestand vollständig aus durchsichtigem Glas. Dadurch konnte Yasha nach draußen sehen – über die Ebene, die sich Dutzende von Metern unter ihr befand, und die schemenhaften Gestalten, die dort nach wie vor ihren Kampf ausfochten. Der Mond hatte sich rund über die Landschaft erhoben und belegte alles mit einer silbernen Decke aus Licht.

Die Herrin saß auf einem Thron vor der Glasfront – das einzige Möbelstück, das Yasha im Raum erkennen konnte. Sie trug ein langes, schwarzes Kleid und hatte die Beine elegant übereinander geschlagen, keinen Tag älter als bei ihrer letzten Begegnung. Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre Lippen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Yasha kommen würde.

»Ich muss schon sagen«, meinte sie und erhob sich, um mit langsamen Schritten auf Yasha zuzugehen, »dass ich mehr von euch erwartet hätte. Zwei Gefährten und unzählige weitere Kämpfer zu verlieren, um zu mir zu gelangen, ist ein hoher Preis.« Sie blieb stehen. Das Lächeln vertiefte sich. »Ihr hättet auch einfach anklopfen können.«

Yasha antwortete nicht. Sie versuchte, nicht an den Wolf zu denken, nicht an Daphne und all die anderen Menschen, die möglicherweise gerade auf dem Schlachtfeld unter ihr starben. Nicht an alles, was sie verloren hatte und vielleicht noch verlieren würde. Alles, was jetzt zählte, war, dass sie es zu Ende brachte.

Sie umklammerte die Axt in ihrer Hand und rannte nach vorne.

Wenn die Herrin überrascht von ihrer Reaktion war, dann ließ sie es sich auf jeden Fall nicht anmerken. Sie wich zur Seite aus, doch Yasha hatte dies längst kommen sehen und fuhr mit der Axt herum, die Hitze lodernd in ihren Adern. Die Herrin hob die Arme und eine Wand aus Wurzeln schoss vor ihr aus dem Boden. Yashas Axt traf das Holz und blieb darin stecken. Sie keuchte.

»Nicht so voreilig«, sagte die Herrin. »Begrüßt man so eine alte Freundin?«

Mit einem Schrei riss Yasha die Axt heraus und schlitterte zur Seite, um von dort einen neuen Angriff zu wagen. Die Herrin verdrehte genervt die Augen und errichtete, fast schon gelangweilt, eine neue Wurzelwand.

»Planst du, mich jetzt immer mit derselben Taktik anzugreifen? Ich dachte wirklich, du hättest mehr Intellekt.«

Yasha stürmte weiter von der Seite auf die Herrin zu, die Axt kampfbereit erhoben. »Vielleicht solltest du besser die Augen offen halten«, sagte sie.

Die Herrin runzelte die Stirn. Fast im selben Moment schien sie das leise Sirren zu hören, das die Luft durchschnitt. Blitzschnell hob sie die Hand und fing den Dolch in der Luft ab.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass …« Sie erstarrte. Verwirrt betastete sie die Stelle an ihrem Bein, wo der zweite Dolch sie unbemerkt gestreift hatte. Blut klebte an ihren Fingern. Ihr Blick verfinsterte sich. »So willst du also spielen, hm? Feige und hinterlistig?«

»Solange du dich weigerst, dich mir entgegenzustellen? Ja«, antwortete Yasha.

Sie beobachtete die Reaktion der Herrin. Ärger huschte über ihre blassen Züge. »Du willst kämpfen? Dann sollst du einen Kampf bekommen.« Sie schleuderte das Messer zurück und Yasha fing es am Griff auf.

Der Boden begann zu beben, als Wurzeln hervorschossen und auf Yasha zurasten. Sie wich ihnen aus, ihre Sinne gestärkt von der Magie, die in ihr drin pochte. Die Herrin und sie verfingen sich in einem rasend schnellen Kampf zwischen Wurzeln, Dolchen und Yashas Axt, mit der sie sich die Pflanzen vom Leib hielt. Ihr Blick verwandelte sich in einen Tunnel, in dem sie nur noch die Herrin sehen konnte. Der Rest der Welt um sie herum war verschwommen, wie in einem Film, in dem man die Vorspultaste drückte.

Yasha blendete den Schmerz aus, als die Wurzeln ihre Haut streiften und aufrissen. Stattdessen fokussierte sie sich nur auf das Blut, das aus den Wunden der Herrin hervortrat, wenn sie sie mit ihren Waffen traf.

Sie wusste nicht, wie lange sie im Kampf verstrickt waren. Die Zeit hatte jeglichen Sinn und Zweck verloren. Es gab nur noch sie beide. Grimm gegen Grimm. Ein perfektes Gleichgewicht. Keine von ihnen hielt sich zurück, aber keine konnte die andere übertrumpfen.

Sie waren ebenbürtig.

Zumindest, bis die Herrin die Geduld verlor.

»Genug!«, schrie sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. Hunderte von Wurzeln und Schlingpflanzen schossen aus dem Boden hoch und es brauchte nur einen Moment der Unachtsamkeit von Yasha, um in die Falle zu tappen. Die Pflanzen umschlangen ihren Körper blitzschnell und hoben sie in die Luft.

Die Herrin atmete schwer. Schweiß glänzte auf ihrer Haut, ihre dunklen Haare klebten ihr in Strähnen an der Stirn und kleine Schnitte zogen sich über ihren ganzen Körper, auch wenn sie sich sofort wieder schlossen, als Yasha hinsah.

»Ich hab diese Spiele satt«, sagte sie. Die Pflanzen schlangen sich um Yashas Hals und raubten ihr jegliche Möglichkeit, zu antworten. »Bist du nur hergekommen, um zu sterben? War das der großartige Plan, für den du all das auf dich genommen hast?« Sie lachte. »Ich bitte dich. Dafür hättest du nicht hochkommen müssen.«

Die kleinen Wurzeln drückten sich enger um Yashas Kehle. Sie schnappte nach Luft, doch sie war kaum in der Lage, auch nur zu keuchen. Schwärze sickerte in ihr Sichtfeld. Sie sträubte sich mit aller Kraft gegen die Pflanzen, die sie umschlungen hielten. Doch vergeblich. Sie konnte keinen einzigen Muskel rühren und langsam aber sicher verließ sie die restliche Stärke, die sie noch in sich trug.

»Es hat immer so enden müssen«, sagte die Herrin und ging langsam auf Yasha zu. »Das war von Anfang an unvermeidbar.« Sie ergriff ihr Kinn mit ihren langen Fingern, sodass Yasha gezwungen war, sie anzusehen. Sie war immer noch wunderschön. Nur jene Leichtigkeit, jene kindliche Freude, die Yasha in den Erinnerungen gesehen hatte, war vollends ausradiert worden. »Irgendwelche letzten Worte?«

Panik setzte ein, während Yashas Körper nach Luft verlangte. Ihre Lunge brannte und ihr Brustkorb sträubte sich gegen die Fesseln.

»Wir bekommen nicht alle unser glückliches Ende«, flüsterte die Herrin und strich Yasha über die Wange. »Aber ich schätze, das wusstest du, nicht wahr?«

Die dunklen Flecken in ihrem Sichtfeld wurden größer. Die Dunkelheit drohte, sie zu sich zu holen und in sich zu ertränken. War das alles? Hatten der Wolf und Daphne wirklich ihr Leben gegeben, damit Yasha hier sterben würde?

Es war nicht fair.

Etwas Warmes glühte in ihrer Manteltasche auf. Aus dem Augenwinkel bemerkte Yasha, wie sich neben ihr etwas materialisierte. Nein, nicht etwas. Jemand. Ein kleines Mädchen mit Haaren so schwarz wie Ebenholz, Lippen so rot wie Blut und Haut so weiß wie Schnee.

Kurz legte sich Stille über den Raum, dann spürte Yasha plötzlich, wie sich die Pflanzen um ihren Hals und ihren Körper lösten. Sie fiel zu Boden, nicht mehr in der Lage, ihren Sturz abzufangen, und japste laut nach Luft. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schmerzhaft, doch mit jedem Atemzug wurde die Bewegung etwas einfacher, der Schmerz etwas dumpfer, die Dunkelheit vor ihren Augen etwas weniger.

Die Herrin stand da und starrte den Geist des kleinen Mädchens an, der soeben aufgetaucht war. Schneewittchen. Ihre Vergangenheit genauso wie jene der Jägerin.

»W-was …«, stammelte sie. Langsam drehte sie den Kopf in Yashas Richtung. »Hast du …?«

Ein Pflanzenarm schoss aus dem Boden, vergrub sich in Yashas Manteltasche und zog die Glaskugel hervor. Der Schatten darin tobte, die weißen Augen noch glühender als normalerweise. Das kleine Mädchen trat einen Schritt zurück und beobachtete sorgenvoll, wie die Herrin die Glaskugel in ihre Hände führte.

»Oh«, flüsterte sie, ihr Blick wie gebannt auf die Kugel gerichtet. »Du hast sie gefunden, nicht wahr? Nach all den Jahren …« Sie hob den Kopf und sah das Mädchen an. »Und du … Ich erinnere mich an dich.«

Yasha schaffte es, sich auf ihren Ellbogen aufzurichten, auch wenn sie nach wie vor nicht genug Kraft besaß, um ganz aufzustehen.

Das kleine Mädchen lächelte die Herrin an. Zuversichtlich. Hoffnungsvoll. Sie streckte die Hand aus. Die Herrin erwiderte das Lächeln. Für einen kurzen Moment streiften sich ihre Finger und Yasha glaubte, so etwas wie Schmerz im Blick der Herrin aufflackern zu sehen. Reue.

»Du warst so klein«, wisperte sie. Das Mädchen überwand die paar Schritte, die sie noch voneinander trennten, und umarmte die Herrin, vergrub ihr Gesicht in ihrem Bauch. »So klein und so naiv.«

Das Mädchen sah auf. Lächelte die Herrin versöhnlich an, als wolle sie sagen: Es ist in Ordnung. Alles wird gut.

Die Herrin vergrub ihre Finger in den Haaren der Kleinen, in der anderen Hand immer noch die Glaskugel, deren Schatten im Inneren tobte. »So klein«, wiederholte sie und plötzlich ergriff sie die Haare der Kleinen gewaltsam. »Und so furchtbar dumm.«

Grob riss die Herrin den Kopf des Mädchens zurück. Gleichzeitig zerbrach sie die Kugel in ihrer Hand, ließ den Schatten darin frei, doch er hatte keine Zeit, sich zu entfalten, als er auch schon von mehreren Wurzeln durchstochen und auseinandergerissen wurde. Das Mädchen schrie auf und löste sich auf. Die Überreste der Seele rieselten als feine Asche auf den Boden.

Yasha hatte das Gefühl, als hätte jemand mit dem Fuß in ihren Magen getreten. Da war eine Leere in ihr, die alles zu verschlingen drohte. Eine Hoffnungslosigkeit, die sie beinahe komplett überwältigte. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Eine Erkenntnis vielleicht. Reue. Irgendetwas, das bewiesen hätte, dass doch noch ein Stück Menschlichkeit in der Herrin steckte. Perchta und Daphne und alle um sie herum hatten sie gewarnt, dass es eine müde Hoffnung war. Dass es manche Dinge gab, die man nicht ändern konnte. Aber in diesem Moment realisierte Yasha, dass sie sich dennoch die ganze Zeit über weiter an den Gedanken geklammert hatte, dass es anders war.

Sie hätte es besser wissen sollen.

Mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen drehte sich die Herrin zu ihr um. »Also. Was mach ich jetzt mit dir?«
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»Warum?«, brachte Yasha hervor. Es war die einzige Frage, die ihr einfiel, auch wenn sie wusste, dass sie niemals eine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Langsam kam sie auf die Beine, jede ihrer Bewegungen zitternd. »Das war deine Seele.«

»Ja, und ich hatte keine Verwendung mehr dafür«, antwortete die Herrin kühl.

»Aber … die Finsternis …«

Sie zog die Brauen hoch. »Du glaubst ernsthaft, dass ich nach all den Jahren immer noch interessiert daran bin, einen Pakt mit der Finsternis zu machen?« Sie lachte auf. »Ich bitte dich. Niemand kann die Toten ins Leben zurückbringen. Nicht einmal sie. Und ich bin nicht mehr naiv genug, um es zu glauben.«

»Dann musst du das nicht mehr tun«, fuhr Yasha fort. »Du brauchst den Wald nicht zu zerstören. Es ist vorbei.«

Sie schnaubte. »Du denkst, ich tue all das wegen meiner Mutter? Weil ich traurig bin, dass sie weg ist? Ich bin kein kleines Kind mehr. Sie ist tot und sie wird nie wieder zurückkehren und so ist der Lauf der Dinge nun einmal.« Ihre Stimme triefte vor Bitterkeit. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir nicht um Mutter. Schon seit vielen Jahrzehnten nicht mehr. Es geht mir um euch.«

»Weil wir dich verraten haben.«

»Verraten.« Die Herrin spuckte das Wort aus, als wäre es ein Stück Schimmel in ihrem Mund. »Ich habt mich nicht nur verraten. Ihr habt mich hintergangen. Ihr habt mich auf die grausamste Art und Weise gefoltert, die man einem Menschen antun kann.«

»Wir haben versucht, dich zu retten!«, widersprach Yasha. »Wenn es nach deiner Stiefmutter gegangen wäre, dann wärst du tot!«

Das Lachen der Herrin hallte an den Wänden wider. »Fünfzig Sommer«, sagte sie. »Fünfzig Sommer lang lag ich in diesem verfluchten Glassarg. Und ich habe jede Sekunde, jede Minute davon mitbekommen. Ich habe nicht geschlafen! Ich habe geschrien, und keiner hat mich gehört. Ist das deine Vorstellung von Rettung?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ging euch nie darum, mir zu helfen. Ihr wolltet vor allem eurem Gewissen helfen. Heldinnen der Menschheit – dass ich nicht lache! Der ganze Wald sollte sehen, was ihr für Feiglinge seid. Wenn ich mein glückliches Ende nicht bekomme, dann soll es keiner je bekommen.«

Yasha spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte, wie ein neues Gefühl von Wut in ihr hochkochte. Alles, was sie auf sich genommen hatte. All die Menschen, die gestorben waren und gerade starben. Und das alles nur, weil eine einzige junge Frau von der Welt im Stich gelassen worden war.

»Du hast nicht verdient, was dir zugestoßen ist«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber deswegen den ganzen Wald zum Tod zu verurteilen? Das ist … einfach nur falsch.«

»Falsch und richtig sind alles nur Erfindungen der Menschen, um sich für ihre Taten zu rechtfertigen. Es gibt kein gut oder böse«, erwiderte die Herrin.

Yasha schüttelte entschlossen den Kopf. »Die Menschen da draußen sind unschuldig! Sie haben nichts mit dir und deinem sinnlosen Rachefeldzug zu tun!«

Die Herrin zuckte mit den Schultern. »Sie waren nie wichtig. Nicht wirklich. Was spielt es für eine Rolle, ob sie leben oder sterben? Im Endeffekt erwartet sie alle der Tod.« Sie sah Yasha an. »Du und ich, wir sind nicht wie sie. Wir sind besser. Nun, ich bin es zumindest. Ich war schwach, aber anstatt wie der Rest der Menschen im Wald in meinem ungerechten Schicksal zu suhlen, habe ich daraus Stärke gezogen.«

»Diese Menschen da draußen sind stark«, erwiderte Yasha. »Sie sind stärker, als du es jemals sein wirst.«

Die Herrin lachte. »Sie glauben an glückliche Enden. An eine höhere Gerechtigkeit. Sie sind so naiv wie kleine Kinder, die noch nicht wissen, dass eine Brennnessel Blasen auf der Haut hinterlässt.«

»Ist es wirklich etwas Verwerfliches, daran zu glauben, dass die Dinge besser werden können? Selbst im Angesicht von unglaublichem Schmerz nicht den Glauben an ein besseres morgen aufzugeben … ist das nicht wahre Stärke?«

Die Augen der Herrin verengten sich. »Dieser Glaube ist eine Lüge. Eine Hoffnung, die sich niemals bewahrheiten wird. Ein Traum, der von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Die Dinge werden nicht besser. Hätte ich das früher erkannt, hätte ich nicht so viele Jahre damit verbracht, mich an einer Hoffnung festzuklammern, die mich im Endeffekt nur zerstört hätte.« Sie machte eine wegwerfende Bewegung. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Lass es uns zu Ende bringen. Ein für alle Mal.«

Wieder schossen Wurzeln aus dem Boden – bereit, sich in Yashas Körper zu drücken. Dieses Mal war sie darauf vorbereitet. Die Hitze explodierte in ihrem Inneren und ließ sie den Schmerz, die Angst und die Aussichtslosigkeit ihrer Situation vergessen. Sie sprang zur Seite, tänzelte zwischen den Wurzeln vorbei, die aus dem Boden schossen, näher und näher heran an die Herrin, während sich eine Hand um die Spindel in ihrer Tasche schlang. Etwas hatte sich verändert an den Bewegungen der Herrin. Sie waren ungeschickt, unkoordinierter, als ließe sie sich plötzlich von ihrer Wut leiten und nicht mehr von klaren Gedanken. Oder vielleicht war es auch nur die Welt, die sich verändert hatte, die Yasha in diesem Augenblick so klar vorkam wie nie zuvor. Alles um sie herum schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Sie sprang über eine Pflanze, duckte sich unter dem Schlag der Herrin hindurch, zog die Spindel hervor und ließ sie mit der Spitze niederfahren.

Ein dumpfes Beben ging durch ihren Körper, als die Finger der Herrin sich um Yashas Handgelenk schlangen und ihre ganze Angriffskraft zurück in ihre Muskeln katapultiert wurde. Die Nadel der Spindel schwebte nur wenige Zentimeter über der Wange der Herrin. Für ein paar Sekunden waren sie beide in ihren Bewegungen gefangen, nicht in der Lage, sich zu regen. Dann riss die Herrin Yashas Arm nieder. Sie schrie auf, hörte in ihrem Schädel das Brechen der Knochen widerhallen wie ein Echo. Die Spindel fiel aus ihrer Hand zu Boden und Yasha sank auf die Knie, mit ihrer unverletzten Hand ihren Arm umklammernd, in dem es heiß pochte. Sie keuchte und musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht erneut zu schreien oder in Tränen auszubrechen.

Die Herrin machte keine Anstalten, sie weiter anzugreifen. Stattdessen betrachtete sie die Spindel in ihrer Hand mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu.

»Dornröschens Spindel«, flüsterte sie und fuhr, fast schon zärtlich, über das glatte Holz. »Dass ich das noch einmal erleben darf. Und da dachte ich, sie sei nichts als eine Legende.« Die Herrin drehte den Kopf zu Yasha, ein gefährliches Funkeln in den Augen. »Das ist euer großartiger Plan? Mich wieder in einen ewigen Schlaf verfallen zu lassen, bis euch etwas Besseres einfällt?«

Yasha antwortete nicht.

»Ich habe es schon einmal gesagt«, meinte die Herrin. »Ihr könnt mich nicht retten, denn ich bin nicht verloren. Ich bin genau dort, wo ich sein muss.« Sie beobachtete die Spindel erneut, dann huschte ein kühles Lächeln über ihre Lippen. Mit langsamen Schritten näherte sie sich Yasha. Die Spitze der Nadel glänzte im silbernen Mondlicht, das durch die Fenster ins Innere fiel. »Vielleicht wird es an der Zeit, euch eine Dosis von eurem eigenen Gift zu verabreichen. Sagen wir, hm …« Sie überlegte. »Hundert Jahre? Tausend? Wie lange wird es wohl dauern, bis du deinen Verstand komplett verlierst? Bis du begreifst, dass ich der Welt alles nehmen kann, weil sie mir alles genommen hat?«

Yasha hörte das Klopfen ihres Herzens, das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Innerlich schrie sie ihre Beine an, sich zu bewegen, endlich auf die Füße zu kommen. Aber die Hitze war ausgebrannt, kaum noch etwas übrig von der einstigen Stärke der Jägerin.

Jetzt war es nur noch Yasha, die kämpfen konnte. »Es tut mir leid«, sagte sie.

Die Herrin hielt inne. »Es tut dir leid?«

»Was dir zugestoßen ist, sollte kein Mensch durchleben müssen«, fuhr sie fort. »Die eigene Mutter zu verlieren, das hinterlässt einen Schmerz, den man nicht einmal in Worte fassen kann. Glaub mir, ich verstehe, was du durchgemacht hast.«

Wieder begann sie zu lachen. »Du verstehst mich? Wie um alles in der Welt könntest ausgerechnet du mich verstehen?«

»Weil ich dasselbe durchmache«, antwortete Yasha und kam langsam auf die Beine. »Ich habe meine Mutter auch verloren. Vor wenigen Wochen erst. Sie war unheilbar krank, genau wie deine Mutter. Und ich weiß, wie sich dieser Schmerz anfühlt.« Sie atmete durch, versuchte, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. »Als würde jemand ein Loch in dir hinterlassen. Als würdest du in ein Loch fallen ohne Boden. Als würde die ganze Welt an dir vorbeziehen, während du für immer stehen bleibst.«

Die Herrin antwortete nicht. Ein neuer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den Yasha nicht deuten konnte.

»Weißt du, die Menschen sagen, dass die Zeit alle Wunden heilt.« Nun konnte Yasha die Tränen nicht mehr zurückhalten. Still und leise rollten sie ihr über die Wangen. »Aber das ist Unsinn. Nichts wird je die Wunde heilen können, die meine Mutter hinterlassen hat. Und das ist in Ordnung. Weil es nichts gibt, was meine Mutter je verschwinden lassen könnte. Sie hat mir so viel mehr hinterlassen als nur Schmerz. Da ist so viel Liebe, die sie mir gegeben hat. Niemals werde ich diese Liebe verlieren können.« Sie nahm einen neuen Atemzug, versuchte, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. »Glaubst du wirklich, dass deine Mutter all das für dich gewollt hätte?«

»Nein«, antwortete die Herrin leise. »Aber das spielt keine Rolle. Sie ist weg. Nichts spielt mehr eine Rolle.«

»Du hast immer noch die Gelegenheit, das zu ändern. Dich zu ändern«, beharrte Yasha. Langsam streckte sie die Hand aus. »Ich habe es getan. Nach dem Tod meiner Mutter, da war ich davon überzeugt, dass nichts je besser werden würde. Aber dann traf ich Greta und Rosa und Benjamin, die selbst nach all ihren Schicksalsschlägen nie ihren Mut aufgaben. Ich lernte die Menschen im Wald kennen, sah ihren Kämpferwillen, ihren Glauben.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts ist je verloren. Das Leben geht weiter. Und vielleicht … ist es noch nicht zu spät für dein glückliches Ende.«

Die Herrin sah auf die Hand, die Yasha ihr darbot. Sie streckte ihre eigene aus, schlang ihre Finger um Yashas …

Und stach zu.

Die Nadel bohrte sich in Yashas Hand und ließ sie aufschreien. Die Stelle, an der die Spindel sie getroffen hatte, pulsierte heiß unter der Haut. Ein ausdrucksloser Blick hatte sich auf dem Gesicht der Herrin ausgebreitet.

»Ich werde dich zurückholen«, sagte sie. »In ein paar Jahrzehnten, wenn von diesem Wald nichts mehr übrig ist. Vielleicht verstehst du meinen Schmerz dann.«

Yasha begann zu taumeln. Sie schnappte nach Luft, doch kein Wort kam mehr über ihre Lippen. Die Herrin fing sie auf, bevor sie zusammenbrechen konnte, sank gemeinsam mit ihr zu Boden.

»Du wirst durch die Hölle gehen«, sagte sie und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Aber es wird dich stark machen, genau wie es mich stark gemacht hat. Wer weiß, vielleicht herrschen wir dann gemeinsam über die Ewigkeit.«

Yashas blutende Hand wanderte in ihre Manteltasche, während die Herrin sie weiter fest umschlossen hielt, fast so, als wäre sie ein kleines Kind, das man in den Schlaf begleiten musste. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Vielleicht hatte die Herrin von Anfang an recht gehabt. Vielleicht gab es nicht für jede Geschichte ein glückliches Ende.

Sie zog die echte Spindel aus der Manteltasche, jene, von der sie sich geschworen hatte, sie nur im äußersten Notfall zu nutzen, und drückte die Nadel der Herrin in den Rücken. Sie schnappte nach Luft. Augenblicklich riss sie sich von Yasha los, Verwirrung in ihren Zügen. Dann fiel ihr Blick auf die Spindel in Yashas Hand und sie erstarrte.

»Nein«, entfuhr es ihr. »Nein, nein, nein, nein.«

Yasha begann zu schluchzen. »Es tut mir leid«, brachte sie hervor. »Ich habe es versucht. Das musst du mir glauben. Ich habe wirklich versucht, das anders enden zu lassen. Aber du lässt mir keine Wahl. Perchta hatte recht. Du warst von Anfang an verloren.«

Die Herrin schrie erzürnt, streckte die Arme nach Yasha aus, doch es war zu spät. Der Fluch setzte sofort ein, lähmte erst ihre Arme, die schwerfällig nach unten sackten, dann den Rest ihres Körpers. Sie fiel nach vorne und Yasha fing sie auf, bevor sie sie vorsichtig auf den Boden bettete. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Doch die Herrin konnte keine Bewegung mehr machen, stand längst unter dem grausamen Zauber der Spindel.

»Keine Sorge«, sagte Yasha leise. »Diesmal werde ich dich nicht leiden lassen.« Sie stand auf. Mit einer ruckartigen Bewegung beförderte sie ihr verschobenes Schultergelenk wieder an den richtigen Ort und schrie auf, Frust und Verzweiflung sich zum explodierenden Schmerz in ihrem Arm mischend. Ein paar wenige Atemzüge später spürte sie bereits, wie die Knochen langsam wieder zusammenzuwachsen begannen. Mit der unverletzten Hand griff sie nach der Axt, die nach wie vor am Boden lag. »Du hast es verdient, endlich zur Ruhe zu kommen. Es ist vorbei. Tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun konnte.«

Sie ließ die Axt in einer einzigen, schnellen Bewegung zu Boden sausen. Kaum hatte die Klinge die Steinplatten erreicht, schien es, als würde eine unsichtbare Welle aus Licht vom leblosen Körper der Herrin ausgehen. Die Wucht war stark genug, dass Yasha ein paar Schritte zurückstolperte. Es fühlte sich an, als wäre plötzlich etwas Schweres von ihrer Brust gefallen, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass es überhaupt da war. Ohne es sich erklären zu können, wurde ihr klar, dass sie es geschafft hatte. Der Fluch war gebrochen. Der Wald war frei und die Herrin war tot.
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Der Rauch stieg hoch in den Himmel und vermischte sich dort mit den grauen Wolken, die in den letzten Stunden aufgezogen waren. Vereinzelte Regentropfen fielen hinab und benetzten Yashas Gesicht, aber es war nicht genug, um das Feuer zu löschen, dessen Flammen gierig nach oben stoben.

Sie ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen, auf der sie die Toten abgelegt hatten. Mehr als zwei Dutzend Kämpfer, die in der letzten großen Schlacht gegen die Herrin ums Leben gekommen waren, eingewickelt in weiße Leintücher und nun als letzte Ehre dem Feuer übergeben. Sie waren nicht die ersten Toten gewesen, die die Herrin zu verantworten hatte. Über die Jahre und Jahrzehnte mussten es Hunderte gewesen sein, genauso unschuldig wie diejenigen, die in diesem Moment vor Yasha lagen. Aber sie hoffte, dass es die letzten sein würden in jenem endlosen Kampf gegen eine Frau und ihre Wut auf die Welt.

Die Verderbnis hatte begonnen, sich zurückzuziehen. Ra meinte, dass es vermutlich noch ein paar Monde dauern würde, bis sie vollends verschwunden war. Doch die Natur würde sich den Wald wieder zurückerobern. Und die Überlebenden waren fest entschlossen, sich eine neue Existenz aufzubauen. Eine neue Zukunft, die ihnen von der Herrin beinahe geraubt worden wäre.

Alles war wieder gut. Das war das glückliche Ende, von dem sie alle geträumt hatten. Nur warum fühlte Yasha sich dann nicht so, als sie die Toten vor sich sah?

Vielleicht, weil sie sich nach wie vor einbildete, dass sie sie hätte retten können.

Vielleicht, weil die Bilder der Schlacht sie nach wie vor jede Nacht in ihren Albträumen verfolgten.

Vielleicht aber auch, weil sie wusste, dass sich irgendwo unter diesen Leintüchern Daphne versteckte.

Es tat immer noch weh, an sie zu denken, selbst Wochen nach der letzten Schlacht. Als Yasha aus dem Glasberg gekommen war, war sie mit Jubelschreien von den Kämpfern der Rebellion empfangen worden. An mehr erinnerte sie sich nicht, denn danach war sie vor Erschöpfung zusammengebrochen und hatte drei Tage durchgeschlafen. In der Zeit danach hatte sie langsam, Schritt für Schritt, ihre Kraft zurückgewonnen. Sie hatte den Menschen geholfen, die ersten Fundamente für ein Dorf, nicht unweit vom Lager der Rebellion, aufzubauen. Sie war dabei gewesen, als sie die Toten vom Schlachtfeld zurück nach Hause gebracht hatten. Zurück zu ihren Familien, damit sie sich verabschieden konnten. Die Verdorbenen hatten nicht mehr gerettet werden können – zu zersetzt waren ihre Körper vom Fluch der Herrin. Ihr Schicksal war von dem Moment an besiegelt gewesen, als sie mit der Verderbnis in Berührung gekommen waren.

Manchmal fragte sich Yasha, ob sie mehr hätten tun können. Ob es eine Heilung für die Verderbnis gegeben hätte. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielen würde.

Sie zuckte zusammen, als ihr jemand eine Hand auf die Schulter legte. Rosa sah sie mit einem Blick an, in dem deutliche Sorge mitschwang. »Greta sagt, wir sollten besser los, wenn wir vor Sonnenaufgang noch ankommen wollen«, meinte sie.

Yasha nickte. »Gut. Ich bin bereit.«

»Hast du dich von den anderen schon verabschiedet?«

Sie sah zum Rest der Rebellen hinüber, die am anderen Ende der Lichtung standen. Einige weinten, aber die Gesichter der meisten von ihnen waren emotionslos. Vermutlich hatten sie zu viel Schreckliches in ihren Leben gesehen, um noch irgendetwas fühlen zu können.

»Ich bin nicht gut mit Abschieden«, gab sie zu. Sie drehte sich zu Rosa um. »Denkst du, sie werden zurechtkommen? Ohne ihre Heldinnen?«

Rosa lächelte. »Ganz bestimmt.«

»Ihr braucht die Grimms nicht für eure glücklichen Enden«, sagte Yasha und erwiderte das Lächeln. »Das habt ihr noch nie.«

* * *

Das Feuer brannte immer noch, als sie loszogen, rot glühend gegen das Schwarz der Nacht. Den ganzen Weg über konnte Benjamin nicht aufhören, zu reden. Er erzählte von den Zukunftsplänen der Rebellion, von all den Orten, die sie wieder aufbauen würden, von all den Dingen, die er nun tun konnte, jetzt, wo der Krieg beendet war. Jedes Mal, wenn Yasha jenes Strahlen in seinem Gesicht sah, spürte sie Wärme in ihrer Brust aufflackern. Er hatte es verdient, endlich glücklich zu sein. Endlich ein Leben ohne Angst führen zu dürfen.

Es dämmerte bereits, als sie endlich den richtigen Teil des Waldes erreichten. Der Mond verblasste langsam am sternenlosen Himmel, erste Flecken von Pink am Horizont auftauchend. Als sie endlich vor dem Höhleneingang ankamen, spürte Yasha, wie ihre Beine versagten und sie für einen Moment innehalten musste. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war? Ein paar Wochen? Ein paar Monate? Der Wald hatte ihr jegliches Gefühl für Zeit geraubt. Erinnerungen fluteten ihren Verstand, wie sie und Daphne zum ersten Mal durch den Efeuvorhang in diese gefährliche und gleichzeitig wunderschöne Welt getreten waren. Damals hatten sie noch nicht ahnen können, was alles auf sie warten würde.

»Das ist er, oder?«, fragte Greta.

»Ja.« Das war er: Der Ort, wo die Grenzen der Welten am dünnsten waren. Zumindest, wenn man Yashas Erinnerungen an die Grimms glaubte. Hierher waren sie vor so vielen Jahren gekommen, um aus dem Wald zu fliehen. Um die Menschen zu schützen, wie sie geglaubt hatten – auch wenn sie sie in Wirklichkeit allein einem grausamen Schicksal überlassen hatten.

War es das, was Yasha nun ebenfalls tat? Zu fliehen und den Wald im Stich zu lassen?

Nein. Dieses Mal war alles anders. Die Herrin war tot. Ihre Macht würde den Menschen nie wieder schaden können. Dafür hatte sie mit eigenen Händen gesorgt. Dafür hatte sie einen Teil ihrer Unschuld geopfert, den sie nie wieder zurückerhalten würde.

Yasha drehte sich zu den anderen um. Rosa hatte die Hände vor den Mund geschlagen und kämpfte mit den Tränen. Benjamin machte sich gar nicht erst die Mühe, sondern schluchzte laut los. Und selbst Gretas Augen hatten zu glänzen begonnen.

Einer nach dem anderen umarmte Yasha.

Rosa gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Falls irgendetwas vorfallen sollte, falls du jemals Hilfe brauchst, dann wirst du hier immer eine Heimat haben. Das weißt du, nicht wahr?«

Yasha nickte stumm. Der Kloß in ihrem Hals war zu dick, als dass sie zu Worten noch fähig war.

Sie alle wussten, dass sie sich etwas vormachten. Sie würde nie wieder zurückkehren. Das Tor zwischen den Welten zu öffnen, würde ihr wahrscheinlich alles an ihrer Kraft kosten, die sie noch übrig hatte. Es würde Jahre dauern, bis sie diese Stärke zurückerlangte, oder möglicherweise war das nicht einmal möglich. Möglicherweise würde sie sie für immer verlieren.

Greta klopfte ihr auf die Schulter. »Pass auf dich auf, Sumpfhirn.«

»Das werde ich«, versprach sie der Hexenjägerin.

Benjamin zog sie noch einmal in eine Umarmung, sein ganzer Körper zitternd. Als er sich wieder von ihr löste, waren seine Augen geschwollen und seine Nase lief ununterbrochen. »Ich werde dich so vermissen«, flüsterte er.

»Ich euch auch«, antwortete Yasha, und sie meinte es genauso.

Noch einmal ließ sie sich von den anderen umarmen. Sie wünschte sich, sie hätte diesen Moment einfangen können – wie einen Schmetterling mit einem Netz. Aber genau wie ein Schmetterling flatterte er zu schnell vorbei, und bevor sie es sich versah, schubste Greta sie auch schon liebevoll in Richtung des Höhleneingangs.

»Na los«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, das jedoch nicht von den Tränen ablenkte, die ihr über die Wangen rollten. »Bevor du es dir noch anders überlegst.«

Mit langsamen Schritten entfernte sich Yasha. Als sie vor dem Efeu-Vorhang angekommen war, sah sie noch einmal zurück. Rosa hatte ihr Gesicht an Gretas Schulter gepresst und weinte, während Benjamin sich eifrig mit dem Ärmel seines Hemds über das Gesicht fuhr. Das waren die drei Menschen, denen sie alles zu verdanken hatte. Und jetzt würde sie sie für immer hier zurücklassen.

Schmerz wallte in Yasha auf. Sie löste ihren Blick, weil sie glaubte, es nicht ertragen zu können, wenn sie noch länger hinsah. Zitternd legte sie eine Hand gegen die Höhlenwand hinter dem Efeu, kühl und uneben unter ihrer Haut. Sie konnte das kaum merkliche Pulsieren spüren, das durch diesen Ort ging. Die Magie, welche die beiden Welten miteinander verband. Ihre Fahrkarte nach Hause.

Yasha nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Sie hatte nur eine einzige Chance. Eine einzige Möglichkeit, das richtig zu machen. Ansonsten würde sie alles für immer verlieren.

Sie erinnerte sich an das, was Daphne ihr mit ihren letzten Atemzügen gesagt hatte. Über die Grimms, die durch die Zeit gereist waren. Das passierte, wenn man zwischen den Welten wandelte. Die Grimms waren nicht nur in unserer Welt, sondern in der Vergangenheit gelandet. Das war Daphnes Theorie – die einzige Hoffnung, die sie beide jetzt noch hatten.

»Es ist kein Zufall, dass die Gebrüder Grimm denselben Namen tragen wie die Heldinnen des Waldes«, hatte sie gesagt. »Nachdem sie in unserer Welt angekommen sind, haben sie ihre Geschichten mit den Menschen geteilt. Genau so, wie sie es sich vorgenommen haben. So sind die Erzählungen entstanden, die wir heute Märchen nennen. Anonym veröffentlicht unter dem Namen der Gebrüder Grimm. Sie haben sich ein neues Leben in unserer Welt aufgebaut, sich verliebt, geheiratet, Kinder bekommen. Und all diese Kinder trugen einen Funken der Magie des Waldes in sich, bis dieser bei uns beiden schließlich entfacht wurde. Schwestern, die wieder zu Schwestern wurden. Der Kreis schloss sich.«

Die Erklärung machte Sinn, aber dennoch hatten sie keine Möglichkeit, Daphnes Theorie zu beweisen oder zu testen. Ihre Schwester war überzeugt gewesen, dass man beim Weltenwandeln nicht nur vorwärts, sondern auch zurück in der Zeit reisen konnte. Und dass es möglich war, all dies zu beeinflussen. Das war ihre letzte Hoffnung gewesen, bevor die Verderbnis sie endgültig übernommen hatte. Die letzte Chance für sie.

Yasha durfte keinen Fehler machen.

Sie legte den Kopf in den Nacken und konzentrierte sich. Vor ihrem inneren Auge beschwor sie das Bild herauf, das sie von ihrem Zuhause hatte. Erinnerungen an ihren Vater, an Dina, an Ida, an das alte Haus, wo sie aufgewachsen war. Sie erinnerte sich an den Abend, als sich alles änderte. Als Ida verschwand und sie in diese neue Welt stolperten, die sie bereits erwartet hatte.

Eine Chance. Eine Hoffnung.

Yasha ließ all ihre Magie, all die Kraft der Jägerin, die sie noch in sich trug, in die Wand fließen. Sie spürte, wie die Grenze zwischen den Welten zerbrach, und dann stolperte sie plötzlich vorwärts, hinein in den Tunnel, der sich geöffnet hatte.

Ihr Herz klopfte laut in ihrer Brust. Kurz musste sie sich an der Höhlenwand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, so kraftlos fühlte sie sich plötzlich. Noch einmal sah sie zurück, zurück zu Greta, Rosa und Benjamin, zurück zum Wald, den sie nie wieder betreten würde.

Dann folgte sie der Dunkelheit.

*

Es dauerte nicht lange, bis Yasha den Tunnel hinter sich ließ und sich erneut in einem Wald wiederfand. Auch wenn sie es nicht gewusst hätte, hätte sie sofort begriffen, dass dies nicht mehr der Märchenwald war. Die Bäume hier waren kleiner, dünner, nicht so mächtig wie jene, zwischen denen sie sich in den letzten Wochen gleichermaßen aufgehoben und verloren gefühlt hatte. Doch es war der Mond, der ihr die Bestätigung gab, dass sie wirklich wieder in ihrer Welt gelandet war: eine silberne Scheibe, umgeben von unzähligen von Sternen.

Mein Gott, wie sie die Sterne vermisst hatte.

Yasha setzte sich in Bewegung und dann begann sie zu rennen, immer schneller und schneller durch den Wald, bis sie das Maisfeld erreicht hatte. Sie drückte die Pflanzen zur Seite, lief weiter, bis sie innehalten und nach Luft schnappen musste. Da war keine Hitze, die sie durchströmte, keine Kraft der Jägerin mehr, die ihr übernatürliche Geschwindigkeit verlieh. Doch es war in Ordnung. Sie würde die Magie von nun an nicht mehr brauchen.

Das Licht der Straßenlaternen blendete sie, nachdem sie das Dorf endlich erreicht hatte. Es fühlte sich surreal an, an den stillen Gebäuden vorbeizugehen. Wie Nach-Hause-Kommen und Ankommen gleichzeitig. Alles hier war vertraut und doch neu. Als würde sie alles mit anderen Augen sehen.

Ihre Kleidung klebte verschwitzt an ihrem Körper, als sie schließlich zur Straße kam, die zu ihrem Haus führte. Hatte sie vorher kaum schnell genug laufen können, so wurde sie nun plötzlich langsamer. Mit zitternden Fingern öffnete sie das Tor, das zum Garten führte, und überwand die paar Meter zur Haustür mit einem lauten Klopfen in der Brust. Instinktiv tastete sie nach dem Schlüssel in ihrer Tasche, bis ihr klar wurde, dass sie keinen bei sich trug – genauso wenig wie ein Handy, mit dem sie jemanden hätte anrufen können.

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu klingeln.

Es dauerte ein paar Versuche, bis sie die Klingel drücken konnte, weil ihre schweißnassen Finger mehrmals abrutschten. Schließlich hörte sie das schrille Geräusch aus dem Inneren, gefolgt von einer gedämpften Stimme.

»Yasha? Kannst du mal die Tür öffnen?«

Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus. Wie erstarrt stand sie an Ort und Stelle, konnte sich keinen Millimeter mehr vom Fleck rühren.

»Gott, wieso muss ich hier immer alles machen?«, wetterte die Stimme weiter. Wenig später wurde die Tür aufgerissen und Daphne stand auf der Schwelle, sanft geschminkt und in ihrer besten, geblümten Bluse, die Schuhe bereits angezogen. Bei Yashas Anblick zeichnete sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn ab. »Was zur Hölle machst du denn hier draußen?« Kritisch musterte sie sie. »Und was zur Hölle hast du an?«

Yasha war so überwältigt, dass sie nicht mehr herausbrachte als: »Frische Luft schnappen.«

Daphne verdrehte die Augen. »Klar, als gäbe es nichts Besseres zu tun. In der Zeit hättest du dich genauso gut um den Abwasch kümmern können. Und das nächste Mal lass ich dich einfach hier draußen stehen, wenn du wieder deinen Schlüssel vergisst«, grummelte sie.

»Du bist es wirklich«, flüsterte Yasha.

Die Falte auf Daphnes Stirn vertiefte sich. »Wieso sind deine Augen so rot? Ich warne dich, wenn du dich mit diesen seltsamen Typen von der Schule im Park getroffen hast, um –«

Yasha drückte sie an sich. Sie konnte gar nicht anders. Das war real. Daphne war real und sie stand vor ihr und alles war wieder genauso, wie es gewesen war. Vor dem Wald. Vor der Herrin. Vor all dem Blut und den Kämpfen und der Verzweiflung.

Sie hatte Daphne zurück, ja, aber sie konnte dennoch nicht verhindern, dass beim Gedanken Schmerz in ihr aufflackerte. Sie hatte eine Daphne zurück – eine Version ihrer Stiefschwester, die so anders war als die Daphne, die sie im Märchenwald kennengelernt hatte. Vielleicht würden die Dinge irgendwann zwischen ihnen wieder so sein, wie sie es die letzten Wochen gewesen waren. Vielleicht würden sie erneut Freundinnen werden. Aber es würde Zeit kosten. Und Yasha würde immer wissen, dass die Daphne, die mit ihr Seite an Seite gegen die Herrin gekämpft hatte, für diesen Kampf das Leben gegeben hatte. Diese Daphne war tot und Yasha war die Einzige, die sich daran erinnerte, dass sie je existiert hatte.

Der Moment zerplatzte, als Daphne sich überrumpelt aus Yashas Griff löste und zurücktrat. »Was machst du denn da?!«, fuhr sie sie an.

Ein feines Lächeln breitete sich auf Yashas Lippen aus. Der Schmerz wurde fast vollständig von der Wärme vertrieben, die der Anblick ihrer Schwester in ihr auslöste.

Aber nur fast.

»Ich hab dich vermisst«, sagte sie und ging an Daphne vorbei in Richtung Treppe.

»Was? Du hast mich doch eben noch beim Abendessen gesehen!« Daphne schnaubte. »Und wo willst du jetzt hin? Der Abwasch macht sich nicht von selbst. Hey!«

Yasha drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ich kümmere mich drum, keine Sorge. Richte Xenia einen Gruß von mir aus, ja?«

Daphne erblasste. »W-woher …«, stammelte sie, aber da hatte Yasha das Ende der Treppe schon erreicht.

Sie blieb stehen, schloss für ein paar Sekunden die Augen, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Als sie sie wieder öffnete, erwartete sie fast, zurück im Wald zu sein. Doch nein, sie stand nach wie vor im Flur im zweiten Obergeschoss. Sie träumte nicht. Sie war wieder zu Hause. Wieder in der Realität.

Genau dort, wo sie sein musste.

Eine Tür öffnete sich und Sekunden später stand Ida auf der Schwelle, ein dickes Märchenbuch in den Händen. Sie sah Yasha aus großen Augen an. »Liest du mir was vor?«

Yasha begann zu lachen. Sie konnte gar nicht anders. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkel, als sie sich zu ihrer kleinen Schwester niederkauerte und ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte.

»Du warst hier«, flüsterte sie. »Du warst die ganze Zeit hier.«

Ida hob das Märchenbuch demonstrativ hoch, auch wenn es sie sichtbar Kraft kostete, es mit ihren kleinen Ärmchen zu stemmen. »Liest du mir etwas vor? Bitte?«

Yasha schmunzelte. »Weißt du was? Ich habe sogar noch eine bessere Idee.«

Die Augen des Mädchens weiteten sich. »Noch besser?«

Yasha nickte. »Was hältst du davon, wenn ich dir eine eigene Geschichte erzähle?«

»Au ja«, entfuhr es der Kleinen. Sie ließ das Märchenbuch unachtsam auf den Boden fallen und sprintete dann in Yashas Zimmer. Diese hob das Buch auf und kam langsam hoch. Der Umschlag zeigte eine Illustration von einem Wolf und einem Mädchen in einem roten Umhang.

»Yasha? Kommst du?«

Sie löste ihren Blick von der Illustration und ging in ihr Zimmer, wo Ida bereits ungeduldig auf dem Bett auf sie wartete. Yasha setzte sich zu ihr hin und die Kleine kletterte ihr auf den Schoss.

»Was für eine Geschichte ist es?«, drängte sie zu erfahren. »Gibt es Drachen?«

Yasha legte das Märchenbuch neben sich ab. »Es ist die Geschichte von zwei Schwestern, die sich gemeinsam einer bösen Hexe entgegenstellen mussten, um die Menschen im Märchenwald zu retten …«
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